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Qualität von Forschung und Lehre
Grundzüge eines neuen Evaluationskonzeptes
Der Senat hat in der Novembersitzung
die Grundzüge eines neuen Evalua-
tionskonzeptes beschlossen und damit
einen wichtigen Schritt auf dem Weg zu
einer zeitgemäßen Qualitätssicherung
vollzogen, der einerseits durch die Stu-
dienstrukturreform („Bologna-Prozess“)
und andererseits durch das neue Hoch-
schulgesetz des Landes Sachsen-Anhalt
notwendig geworden ist. Die Martin-
Luther-Universität kann dabei auf eine
solide Grundlage der Qualitätssiche-
rung von Studium und Lehre aufbauen,
die (1998 beschlossen) insbesondere
eine auf studentische Befragung beru-
hende kontinuierliche Lehrveranstal-
tungsevaluation und eine Evaluation
von Studienfächern im Verbund der
Universitäten Halle-Jena-Leipzig um-
fasst. Diese Grundelemente sollen
auch in Zukunft eine wesentliche Rolle
spielen, wobei die Begutachtung der
Studienfächer an unserer Universität zu
einer Fachevaluation ausgebaut wird,
die, wie gesetzlich gefordert, die For-
schungsaktivitäten mit einbezieht. Dar-
über hinaus muss die Evaluation künf-
tig stärker in die Vorbereitung der Re-
akkreditierungsprozesse der Studien-
programme eingebunden werden, was
Instrumente wie die Absolventenbefra-
gung oder die Absolventenverbleib-
studie stärker in den Blickpunkt des
Evaluationsgeschehens rückt.

Lehrveranstaltungsevaluation
und Absolventenverbleibstudien
Die studentische Lehrveranstaltungs-
evaluation mittels Fragebogenaktion in
größeren und durch moderierte Grup-
pendiskussion in kleineren Veranstal-
tungen durchzuführen, wird als be-
währtes Instrument beibehalten.
Gleichwohl wird zu prüfen sein, ob in
studentenstarken Fächern künftig auch
digital gestützte Befragungen zum Ein-
satz kommen können. Wichtig ist je-
doch, dass es nicht bei einer bloßen
Datenerhebung bleibt, sondern mit Hil-
fe der Fragebögen ein Dialog zwischen

Studierenden und Dozenten in Gang
gesetzt wird, der die Lehrsituation in ei-
nem stetigen Kommunikationsprozess
verbessern hilft. Dabei sind – wie es die
gestufte Studienstruktur vorsieht – auch
Fragen zu stellen, die stärker in Rich-
tung Kompetenzerwerb zielen. So etwa,
ob die Studierenden am Ende eines
Moduls tatsächlich das gelernt haben
und können, was von den Lehrenden
beabsichtigt war.
Die stärkere Orientierung der Bache-
lor- und Masterprogramme an der
Beschäftigungsfähigkeit der Studieren-
den macht neben der Absolventenbe-
fragung, die an der MLU bereits einge-
führt ist, auch die Absolventenverbleib-
studie zu einem wesentlichen Instru-
ment der „Erfolgskontrolle“ eines Studi-
engangs. Wenige Jahre nach ihrem Stu-
dienabschluss soll eine Nachfrage bei
den ehemaligen Studierenden ermitteln,
inwieweit die Studienprogramme in
ihrer konkreten Ausgestaltung hilfreich
für die Berufspraxis sind oder nicht.
Überdies sind solche Befragungen ein
Weg, mit den „Alumni“ der Universität
in Kontakt zu bleiben.

Fachevaluation
und Akkreditierung
Dient die Lehrveranstaltungsevaluation
im einzelnen den Dozenten zur Verbes-
serung ihrer Lehre, so die Studienfach-
evaluation der Qualität der Studiengän-
ge insgesamt. Durch das für die  neuen
Studiengänge vorgeschriebene Akkredi-
tierungsverfahren wird diese Aufgabe
zum Teil tangiert, da hier eine Grund-
satzprüfung der Funktionsweise der
neuen Studienprogramme erfolgt, oder
wenn man so will, eine TÜV-Überprü-
fung einsetzt. Die Feststellung von ge-
wissen Standards in einem solchen Ver-
fahren ersetzt aber nicht die laufende
Qualitätssicherung durch Evaluation,
wie sie das Hochschulgesetz und die
Akkreditierungsrichtlinien fordern. Bei-
de Verfahren müssen so aufeinander
abgestimmt werden, dass es nicht zu

Redundanzen kommt. So wird zu prü-
fen sein, wie man das international
bewährte dreistufige Evaluationsver-
fahren aus Selbstbericht eines Fachs,
externer Begutachtung und Zielverein-
barung zwischen Fach und Universi-
tätsleitung mit den Erfordernissen der
Akkreditierung und Reakkreditierung
verzahnt.
Insbesondere die „Peer Review“, die
Begutachtung durch externe Fachleu-
te, darf keine unangemessene Belas-
tung der Fächer nach sich ziehen.
Ebenso ist die gesetzliche Vorgabe der
Forschungsevaluation geschickt in den
Fragenkatalog der Studienfachevalua-
tion zu integrieren, so dass eine
schlanke, zugleich aber aussagekräfti-
ge „Fachevaluation“ erfolgt. Nicht zu-
letzt ist der Universitätsverbund Halle-
Jena-Leipzig gefordert, anstelle der
bisherigen gemeinsamen Evaluation,
„LEU“ genannt, ein modifiziertes Ver-
fahren zu finden, dass auch in Zukunft
ein aufeinander abgestimmtes Quali-
tätsmanagement darstellt. Nur auf ge-
meinsam akzeptierten Qualitäts-
grundsätzen sind der Austausch von
Studierenden und die Anerkennung
von Studienleistungen im Universitäts-
verbund unter den neuen Lehr- und
Studienbedingungen weiterhin sinn-
voll möglich.
Trotz aller hier beschriebenen Modifi-
zierungen bleibt das vorrangige Ziel
von Evaluation an der halleschen Uni-
versität die Unterstützung der Lehren-
den und Forschenden der Fakultäten
und Fachbereiche in ihrem Bemühen
um Qualität. Auf dieser Basis, die ein
selbstverständlicher Teil der Selbst-
organisation der Wissenschaften sein
sollte, wird es möglich sein, heraus-
ragende Studierende zu gewinnen und
auszubilden und so im immer schärfer
werdenden Wettbewerb der Universi-
täten national wie international zu be-
stehen.

Wolfgang Schenkluhn
Prorektor für Studium und Lehre
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Halle öffnet sich ...
Zweite hallesche Winternacht am 28. Januar 2006
Ein Geburtstagsgeschenk der halleschen Wissenschaftler und Künstler: Am Samstag, dem 28. Januar
2006, ab 20 Uhr, findet im Löwengebäude am Uniplatz die – seit nunmehr sieben Jahren sehnlichst
erwartete – „Zweite hallesche Winternacht“ statt.

Es erwarten Sie Musik aus Afrika, Asien, Europa, Nord- und Südamerika, eine Modenschau der Hoch-
schule für Kunst und Design Burg Giebichenstein, Speisen aus aller Welt und Weine aus der Region.

Karten zum Preis von 50 Euro pro Person erhalten Sie entweder direkt in der Zentralkasse der Kultur-
insel, Große Ulrichstraße 50/51, oder via Internet unter TICKETS@KULTURINSEL-HALLE.DE

Am 9. November 2005 erfolgten erster Spatenstich und Grundsteinlegung für das neue Gewächshaus
am Biologicum der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg. Schon im Herbst 2006 soll die High-Tech-
Einrichtung – deren Herzstück eine riesige Computeranlage ist – den halleschen PflanzenforscherInnen
übergeben werden. 5,8 Millionen Euro müssen für die 1 300 m2 große Anlage, in die 640 m2 verglaste
Flächen über 20 Kammern mit idealen Wachstumsbedingungen integriert sind, ausgegeben werden.
Eine Hälfte kommt von der EU, die andere teilen sich Bund und Land.
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„Stillstand ist Rückschritt“, „Alles bleibt
anders“, „Panta rei“ ... Die Zahl der
Sprüche, die Veränderung als erstre-
benswert und besser als immer Gleich-
bleibendes apostrophieren, ist Legion.
Und selbstverständlich haben sie
Recht, sofern es nicht um Effekthasche-
rei oder bloßen Aktionismus geht. Das
Optimum: die sinnvolle Verbindung
zwischen Erneuerung und Kontinuität.
All das gilt auch für das weite Feld der
Öffentlichkeitsarbeit, insbesondere
dann, wenn äußere Umstände ver-
schiedener Art Veränderung zwingend
fordern.

Diese kurzen Texte sollen Neugier we-
cken und den geneigten Leser dazu
anregen, auf den Link zu klicken. Die
Newsletter-Seiten enthalten mehr ak-
tuelle farbige Bilder als bisher bzw.
komplette Bildergalerien (z. B. nach
der Immatrikulationsfeier, Disputation,
dem HIT oder der Langen Nacht der
Wissenschaften) und entsprechende
Text-Darstellungen.
Der Newsletter erscheint in der Regel
einen Tag nach Senatssitzungen und
informiert aktuell über Beschlüsse des
Akademischen Senats. Wer die neues-
ten Nachrichten der Uni immer schnell
erfahren möchte, sollte zum Abonnen-
tenkreis gehören. Ein mindestens vier-
zehntäglicher Rhythmus wird während
des laufenden Semesters eingehalten.
Weitere Erscheinungstermine lassen
sich je nach Informationsfülle durch
die Redaktion festlegen. Die Publika-
tion ist im Internet abrufbar, wird an
gleicher Stelle archiviert und kann dort
von allen Universitätsangehörigen und
weiteren Interessenten, z. B. auch in-
teressierten Bürgern der Stadt, Mit-
gliedern der Alumni Halenses, der Ver-
einigung der Freunde und Förderer der
Universität, Mitarbeitern politischer
und administrativer Instanzen (Magis-
trat, Personalräte, Ministerien, Journa-
listen) abonniert werden. An die Abon-
nenten wird der Newsletter am Er-
scheinungstag über einen Verteiler per
E-Mail verschickt.
Für alle Fachbereiche und Fakultäten
sowie Abteilungen der Verwaltung und
Zentralen Einrichtungen besteht die
Möglichkeit, in lockerer Folge über
wichtige und allgemein interessieren-
de Themen im Newsletter zu berich-
ten. Ihre Texte und Bilder können Sie
an die Newsletter-Redaktion senden.
Kontakt ist über die E-Mail-Adresse:
newsletter@uni-halle.de möglich
(Redakteurin: Ute Olbertz).

Infos per Print
Fast alle Hochschulen geben Unizei-
tungen, Wissenschaftsjournale, For-
schungsmagazine heraus, manche
auch Fakultätsboten, Alumni-Blätter,
Veranstaltungskalender, Info-Broschü-
ren, Flyer etc.
An der MLU gibt es seit 13 Jahren das
Periodikum „scientia halensis“: 1993
bis 1996 bestand unter diesem (da-
mals neuen) Namen die alte Serie des
Wissenschaftsjournals – quasi als Pen-
dant zu der seit universitären Urzeiten
existierenden alten Universitätszei-
tung. Jährlich 4 Journale und 8 bis 10
Zeitungen waren in Inhalt und Form,
auch redaktionell, weitgehend vonein-
ander unabhängig.
Ab 1997 erhielt die Leserschaft ein
neues Printprodukt: Zeitung und Jour-
nal präsentierten sich gut aufeinander

abgestimmt in professionellem Layout
und erschienen fortan – gemeinsam re-
digiert – im Doppelpack. Dabei galt
das Hauptaugenmerk der Universitäts-
zeitung der inneruniversitären Kommu-
nikation, während sich das Wissen-
schaftsjournal Schwerpunkten aus For-
schung und Lehre – in der Regel ein-
zelnen Fachbereichen oder Fakultäten
zugeordnet – widmete, um sie vor al-
lem nach außen attraktiv darzustellen.
Bedingt durch das wachsende Interesse
der Alumni an ihrer Alma mater und
umgekehrt der Universität an ihren
Ehemaligen, wurde 2002 ein weiteres
Blatt ins Leben gerufen: „Alumni halen-
ses“, das in unregelmäßiger Folge die
vermuteten Bedürfnisse eben dieser
Klientel bediente.

Aus der Not eine Tugend?
Der Zwang zum Sparen ist nicht neu.
Bereits seit 2001 gibt es nur noch
sechs Unizeitungen pro Jahr; die sie-
bente Ausgabe der „Alumni halenses“
(1/2005) war zugleich die letzte.
Mit Hilfe der sog. „neuen Medien“ ge-
lang es, entstandene Kommunikations-
defizite teilweise zu kompensieren, in-
dem seit 2003 monatlich der elektro-
nische Newsletter erschien.
Nun aber wird – bei geschrumpftem
Team (s. o.) – noch mehr gespart. Die
Lösung suchen wir im Unmöglichen:
nämlich mit einem einzigen Printmedi-
um alle Wünsche zu erfüllen.
Die deshalb zum zweitenmal erneuerte
„scientia halensis“ erscheint ab 2006
als Universitätsmagazin, äußerlich dem
„alten“ Wissenschaftsjournal ähnelnd
und wie dieses viermal pro Jahr, im
Innern aber anderen Kriterien folgend
und teilweise anders strukturiert.
Da das neue Periodikum die Aufgaben
der bisherigen Unizeitung, des Journals
und des Alumni-Blattes übernehmen
soll, kommt es ohne Einschränkungen
zum einen und Prioritätensetzung zum
anderen nicht aus.

Interessant, brisant, aktuell ...
Infos per Mausklick oder schwarz auf Weiß

Mehr Raum als bisher soll für kritische
Stimmen zur Verfügung stehen – Ver-
lautbarungen der Universitätsleitung
finden InteressentInnen anderswo.
Auch Tagesaktualität kann das Ziel der
neuen „scientia halensis“  nicht sein.
Was dürfen die Leserinnen und Leser
des neuen Magazins also erwarten?
Auf jeden Fall Interessantes aus For-
schung und Lehre – vorrangig aus den
jüngst als Hight Lights definierten Fach-
gebieten (inkl. nationaler und interna-
tionaler Forschungskooperationen)
und mit Blick auf die Bedeutung der
Uni als Wirtschaftsfaktor, Höhepunkte
des universitären Lebens, Interviews
mit WissenschaftlerInnen, Berichte aus
dem studentischen Leben (inkl. Studen-
tenwerk, Wissenswertes über das
Netzwerk der Alumni und deren Aktivi-
täten, über das Seniorenkolleg und die
Vereinigung der Freunde und Förderer
der Universität, Personalia aller Art ...
(Redakteurin: Margarete Wein).

Wohlwollen und kritische Sicht ...
... gleichermaßen sollten die weitere
Entwicklung der Öffentlichkeitsarbeit
an der MLU begleiten. Die Aufgaben-
teilung zwischen „scientia halensis“
und Newsletter wird optimiert:
Hier geht es zuerst um Außenwirkung
und Werbung, da nicht zuletzt um Un-
terstützung und Bereicherung des In-
formationsflusses innerhalb der Uni.
Zu gegebener Zeit wird ein Gesamt-
konzept zu diskutieren sein, das auch
die Verklammerung der beiden Teilbe-
reiche Öffentlichkeitsarbeit und Veran-
staltungsmanagement berücksichtigt
und die realen Bedingungen in idealer
Weise nutzt.
Bis dahin von Ihnen, liebe Leserinnen
und Leser, Wünsche, Kritiken, Ideen
und Anregungen zu erhalten, würde
dabei gewiss hilfreich sein.

Ute Olbertz
Margarete Wein

Dr. Margarete Wein, Redakteurin der „scientia halensis“
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Ute Olbertz, Redakteurin des Newsletter
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Ende 2005 verlassen zwei Kolleginnen
– Ingrid Godenrath und Dr. Monika
Lindner – das Team der Öffentlichkeits-
arbeit an der Martin-Luther-Universität.
Viele Jahre lang zählten sie zum „Kern“
der Abteilung; die Lücken werden
schwer zu schließen sein. Zwar wird
das Arbeitsprofil der Abteilung modifi-
ziert, und die Stelle eines Presserefe-
renten/einer Pressreferentin ist neu
ausgeschrieben, aber bis sie besetzt
werden kann, wird Zeit vergehen, in
der etliche (alte und neue) Routineauf-
gaben mit studentischen Hilfskräften
erfüllt werden müssen.

Kommunikation im Internet
Um aktuelle Informationen über die
gesamte Vielfalt des akademischen
Lebens der Martin-Luther-Universität
weiterhin schnell zu verbreiten, gibt es
auch künftig den elektronischen News-
letter, der ab 2006 erweitert und öfter
herausgegeben wird. Im neuen Jahr
soll sich sein Erscheinungsbild leser-
freundlicher gestalten, indem aus-
schließlich kurze Meldungen aufge-
nommen werden, von denen aus je-
weils ein Link zu einer speziell dafür
eingerichteten Internet-Seite führt.

Zu dem spannenden Thema: „Sprich-
wort-Gebrauch heute. Ein interkultu-
rell-kontrastiver Vergleich anhand pol-
nischer und deutscher Printmedien“ hat
die Polin Anna Lewandowska (Rzes-
zow/Halle) am 2. November 2005 im
Germanistischen Institut in der Luisen-
straße erfolgreich ihre Dissertation
verteidigt. Prädikat „summa cum lau-
de“! Als Doktorvater kümmerte sich
Prof. Dr. Gerd Antos um sie. Eine Lu-
ther-Medaille liegt schon bereit ... Das
gehört zum Alltag in der Universität (!)
Oder doch nicht? Ihre Geschichte war
nicht selbstverständlich, denn Anna
Lewandrowska war sehr krank: Sie litt
unter einer lebensbedrohenden Atem-
wegserkrankung, die zwischenzeitlich
aufgetreten war. Stets gab es gute
Prognosen zu ihrer wissenschaftlichen
Arbeit, aber dann traten Verzögerun-
gen auf – und das DAAD-Promotions-

stipendium konnte nicht ein zweites
Mal verlängert werden. In dieser aus-
weglosen Situation unterstützte sie der
Verein Hilfe für ausländische Studie-
rende e. V. und verhalf dem Projekt
zum erfolgreichen Abschluss. Der Ver-
ein finanzierte einen Erholungsurlaub
im Hochgebirge (Alpen), außerdem be-
zahlte er die Krankenversicherung so-
wie einen Teil der weiter notwendigen
Förderung. Darüber hinaus ist der
Reha-Klinik in Bad Sulza und dem
halleschen Diakoniekrankenhaus für
ihre ausgezeichnete fachärztliche Be-
treuung zu danken.
Die Universitätszeitung gratuliert Anna
Lewandowska herzlich zur hervorra-
genden Dissertation und wird im neuen
Unimagazin noch ausführlich auf Er-
gebnisse der Arbeit eingehen.

Ute Olbertz

Eine „normale“ Verteidigung?
Hilfe für ausländische Promovendin

Die polnische Germanistin Dr. Anna Lewandowska
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AF Druck GmbH
Ernst-Thälmann-Str. 137b
06179 Holleben
info@afdruck.de
Telefon (03 45) 6 13 82 44

Individuelle Gestaltung
Reproduktion, Satz

Druck und

Weiterverarbeitung

aus einer Hand!
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Im März vergangenen Jahres folgte das
Rektorat der Empfehlung der Fachkom-
mission für Informationstechnologie
und Multimedia, die universitätsweite
Einführung eines Web-Content-Mana-
gement-Systems (Web-CMS) zu unter-
stützen. Entworfen und implementiert
wurde das Web-CMS im Wesentlichen
durch Eigeninitiative einer Handvoll
Studenten der Informatik unter Leitung
von Andreas Both, inzwischen wissen-
schaftlicher Mitarbeiter am Institut für
Informatik. Nachdem das System unter
Federführung des Universitätszentrums
Informatik (UZI) in den ersten 18 Mo-
naten in einer Vielzahl von Instituten
und Fakultäten sowie in den meisten
Bereichen der Verwaltung eingeführt
wurde, begann im September 2005
für das Web-CMS mit seiner Überga-
be an das Universitätsrechenzentrum
der Regelbetrieb.

Was ist Web-CMS?
Der Internetauftritt einer Institution
stellt für viele Vertreter der Wirtschaft
und des öffentlichen Lebens mittlerwei-
le das wichtigste Aushängeschild dar.
Oft wird Repräsentanz und Professio-
nalität einer Einrichtung zuerst von der
Qualität und Aktualität des Internetauf-
tritts abgeleitet. Leider nimmt beim
herkömmlichen Vorgehen das Erlernen
der für die Pflege der Seiten benötigten
Techniken viel Zeit in Anspruch, so
dass sich die Fähigkeiten bisher immer
nur auf einzelne Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter pro Struktureinheit konzen-
trierten.
Das Web-CMS dient dazu, jedem Ver-
antwortlichen für Internetseiten an der
Universität die Möglichkeit zu geben,
ohne Fachkenntnisse Seiten zu erstel-
len und zu pflegen. Der Grundgedanke
verfolgt die Vereinfachung des Auf-
wands, der geleistet werden muss, um
das Erscheinungsbild der Universität
im Internet aktuell zu halten. Zentraler
Punkt hierbei ist die konsequente Tren-
nung von Inhalt und Design, die insbe-
sondere den Nutzer des Web-CMS da-

von befreit, sich mit den verschiedenen
rechtlichen Rahmenbedingungen (wie
zum Beispiel Barrierefreiheit) ausein-
andersetzen zu müssen. Der Nutzer
zeichnet ausschließlich für den Inhalt
der unter seiner Verantwortung stehen-
den Seiten verantwortlich; das Design
wird durch das System übernommen.
Außerdem lässt sich so ein weiteres
Ziel einfacher verwirklichen, nämlich
ein einheitliches Erscheinungsbild der
Fakultäten und Institute der Universität
im Internet zu erreichen.

Die Entwicklung des Web-CMS
Im Rahmen einer im Frühjahr 2002
durch Prof. Dr. Paul Molitor (damals
Direktor des Instituts für Informatik)
und das ehemalige Prorektorat für In-
formationstechnologien und universi-
täre Kommunikationssysteme initiier-
ten Projektarbeit am Lehrstuhl für Soft-
waretechnik und Programmiersprachen
von Prof. Dr. Wolf Zimmermann wurde
zu diesem Zeitpunkt bereits eine Pro-
blem- und Zielanalyse begonnen. Dazu
gehörten Befragungen von Mitarbei-
tern der Universität nach ihren Proble-
men und Wünschen und die Erarbei-
tung einer technischen Machbarkeits-
studie. Eine erste Implementierung des
Web-CMS fand im Herbst 2003 ihren
Abschluss.
In der nachfolgenden zweiten Phase
wurde unter der Federführung des Uni-
versitätszentrums Informatik das Web-
CMS in einigen Bereichen unter be-
sonderer Betreuung getestet und ver-
feinert. Aktuell nutzen 109 Struktur-
einheiten der Universität produktiv das
Web-CMS. In der nun anstehenden
weiteren Entwicklung wird es verstärkt

mit anderen zentralen Diensten (z. B.
Kommunikationsverzeichnis) der Uni-
versität verknüpft. Unter anderem wird
die Integration mit der an der Universi-
tät eingesetzten Learning Management
Plattform Stud.IP erweitert, so dass sich
bald auf Knopfdruck z. B. die Lehrver-
anstaltungen einzelner Institute oder
Dozenten in die Internetseiten integrie-
ren lassen.
Das Web-CMS ist auf die anstehenden
Umstrukturierungen der Universität gut
vorbereitet. Eine Umordnung der Be-
reiche kann ohne weiteres Zutun der
Anwender vorgenommen werden. Der
Austausch bzw. die Anpassung von
Bannern und Designs an die neuen
Gegebenheiten ist ebenso leicht mög-
lich.

Internationalisierung
des Internetauftritts
Im vergangenen Sommer wurde die
Funktionalität des Web-CMS durch die
Möglichkeit der Erstellung von Inter-
netseiten in mehreren Sprachen erwei-
tert. Dies erlaubt dem Nutzer für jede
Seite Sichten in verschiedenen Spra-
chen anzulegen. So ist es möglich, oh-
ne Aufbau einer neuen Linkstruktur

Multilingual im Internet
Web-CMS – Plattform für einen einheitlichen Internetauftritt der Universität

bzw. ohne umständlich manuell
Querverweise anlegen zu müssen, die
Internetpräsentationen nach und nach
in andere Sprachen zu übersetzen.
Durch den „Objekt-orientierten“ An-
satz sieht der Redakteur neben dem
jeweiligen deutschen Text auch die
entsprechenden Darstellungen in den
Fremdsprachen. Dadurch lässt sich
verhindern, dass nur die deutschen
Fassungen gepflegt werden und so
allmählich die Texte in anderen Spra-
chen veralten.

Wie ist das Web-CMS zu finden?
Es ist über die Adresse http://
www.wcms.uni-halle.de/ zu erreichen.
Die Registrierung als Onlineredakteur
erfolgt über eine kurze E-Mail an
wcms@uni-halle.de. Das Web-CMS-
Team bietet zudem umfassende Unter-
stützung bei der Umstellung ganzer
Struktureinheiten auf Web-CMS an.
Alle benötigten Informationen und die
Vorgehensweise sind ausführlich auf
der Internetseite http://www.wcms.uni-
halle.de/start/ nachzulesen.

Andreas Both
Paul Molitor
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Der Name Nagasaki ist verbunden mit
dem ersten Atombombenabwurf in der
Menschheitsgeschichte. Die Geschich-
te prädestiniert die Universität Naga-
saki, sich für Friedens- und Umweltfor-
schung zu engagieren. Im September
dieses Jahres war die umweltwissen-
schaftliche Fakultät der Universität
Gastgeber für ein interkulturelles Ko-
operationsprojekt zu aktuellen Um-
weltfragen im Rahmen des Deutsch-
landjahres in Japan 2005/2006.
Unter Leitung von Prof. Dr. Gesine
Foljanty-Jost vom Seminar für Japano-
logie der Martin-Luther-Universität
fand mit großzügiger finanzieller Un-
terstützung des DAAD vom 4. bis 17.
September die German-Japanese
Ecological Summer-School an der
Staatlichen Universität Nagasaki statt.
Rund 30 Studierende aus Halle und
Nagasaki setzten sich zwei Wochen
lang in einem umfangreichen Pro-
gramm mit dem Themenfeld Environ-
mental Strategies in Japan and Ger-
many auseinander.
Wissenschaftliche Beiträge aus den
Umweltwissenschaften, der Japanolo-
gie, Politikwissenschaft, Psychologie
und Soziologie sowie zwei Exkursio-
nen ermöglichten intensive Einblicke
in die Denk- und Handlungsweisen des
jeweils anderen Landes. Diskutiert
wurden das Konzept der Nachhaltigen

Entwicklung und Strategien zu dessen
Umsetzung, die Implementierung effek-
tiver Umweltpolitik unter Berücksichti-
gung nationaler Besonderheiten (z. B.
bei der Förderung Erneuerbarer Ener-
gien) sowie Handlungsstrategien für
Umwelt-orientiertes Verbraucherver-
halten.
Unter der Anleitung von Dr. Axel Müller
(Institut für Soziologie), Dr. Gundula
Hübner (Institut für Psychologie) und
Susanne Brucksch M.A. (Seminar für
Japanologie) arbeiteten binationale
studentische Arbeitsgruppen zu den
Themen „Mögliche Nutzung erneuer-
barer Energien“, „Beziehungen zwi-
schen Umwelt-NGOs, öffentlicher Ver-
waltung und regionalen Unternehmen“
sowie „Förderung individuellen Ver-
braucherverhaltens“. Ziel war es, auf
diese Weise das zuvor theoretisch er-
worbene Wissen am Beispiel der
Präfektur Nagasaki u. a. in Form von
zahlreichen Interviews mit Zuständigen
vor Ort zu überprüfen und konkrete
Handlungsstrategien herauszuarbeiten.
Die Ergebnisse wurden in einer ge-
meinsamen Abschlusspräsentation vor-
gestellt und sind unter htpp://
www.japanologie.uni-halle.de
nachlesbar.
Die deutschen Teilnehmer warben au-
ßerdem an einem Nachmittag mit Vor-
trägen, Liedern und kulinarischen Köst-

Nagasaki und Umwelt?!
Ökologische Sommerschule mit japanischen und deutschen Studierenden

lichkeiten für Sachsen-Anhalt und ein
Studium an der MLU, das stieß bei den
japanischen KommilitonInnen auf gro-
ßes Interesse. Nicht nur bei einem ge-
meinsamen Rundgang durch die Ge-
schichte der Stadt (z. B. zum Atombom-
ben-Museum) boten sich vielfältige
Gelegenheiten zum interkulturellen
Austausch und Knüpfen von Kontakten.

Die nun bereits mehrjährigen Erfah-
rungen zeigen, dass sich auf diese
Weise interkulturelles und interdiszipli-
näres Denken und Handeln erfolgreich
umsetzen lassen. Die Sommerschule
soll 2007 in Halle fortgesetzt werden.

Susanne Brucksch
Axel Müller

Teilnehmer der German-Japanese Ecological Summer-School vor der Fakultät für Umweltwissenschaften an
der Staatlichen Universität Nagasaki
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Das Exzellenznetzwerk „Aufklärung, Re-
ligion, Wissen. Transformationen des
Religiösen und des Rationalen in der
Moderne“ wird von Fächern aus dem
Kreis der Geisteswissenschaften, von
der Philosophie und der Theologie ge-
tragen. Die wichtigsten institutionellen
Träger sind das Interdisziplinäre Zen-
trum für die Erforschung der Europäi-
schen Aufklärung (IZEA) und das Inter-
disziplinäre Zentrum für Pietismusfor-
schung (IZP).
Das Generalthema signalisiert sachli-
che Problemkreise und chronische
Brennpunkte im öffentlichen Diskurs der
Moderne. Als der fruchtbarste wissen-
schaftspolitische Sprößling des Tauf-
und Reflexionsjahrhunderts der Aufklä-
rung seit 1694, als Hort des Pietismus
und als eine dem aufgeklärten wissen-
schaftlichen Erwerb von Wissen gewid-
mete Institution begegnet unsere Uni-
versität in den drei Dimensionen des
Generalthemas gleichsam sich selbst in
ihrer eigenen Ursprungsgeschichte.

ten werden jedoch planmäßig die Fä-
higkeiten, die Methoden und die
Techniken der erklärenden Verallge-
meinerungen kultiviert. Die Fähigkei-
ten, Methoden und Techniken einer
praktischen Diagnostik der
Einzelfallbeurteilung konkreter Situa-
tionen durch die Urteilskraft individu-
eller Bürger bleiben gleichsam im to-
ten Winkel dieser explanatorisch-ge-
neralisierenden Wissenschaften.
Grundzüge dieser Aufklä-
rungskonzeption sind denn auch in kri-
tischer Auseinandersetzung mit dem
geschichtlichen Urmodell einer Aufklä-
rung durch Wissenschaft aus der
Encyclopédie ausgearbeitet worden:
1. Die Urteilskraft der Bürger kann nur
im Medium der Öffentlichkeit reifen;
2. die Urteilskraft der Bürger wird
durch wissenschaftliche und andere
Experteninformationen prinzipiell
überfordert;
3. nötig und möglich ist daher die
utilitäre, die rechtliche, die politische
und die moralische Aufklärung der Ur-
teilskraft;
4. der Erfolg dieser Aufklärung hängt
von dem Maß ab, in dem für die Öf-
fentlichkeit und in der Öffentlichkeit
plausible Rationalitätsstandards ent-
wickelt werden, von denen die Urteils-
kraft jedes einzelnen Bürgers profitie-
ren kann.

Esoterik
Der Projektbereich Esoterik erschließt
die Transformationen des Rationalen
und des Religiösen im 18. Jahrhun-
dert. Heterodoxe christliche und nicht-
christliche Glaubensgehalte (Magie,
Hermetik, Naturmystik, Kosmosophie,
Theosophie) diffundieren aus der insti-
tutionellen Esoterik von Gelehrten-
milieus und von Geheimgesellschaf-
ten in die akademische Öffentlichkeit
und in die literarische Öffentlichkeit
der gebildeten Bürger. Die Zentren
dieser zunächst mentalen Diffundie-
rungsprozesse bilden der Pietismus an
der halleschen Universität und in den
Franckeschen Stiftungen sowie die
Freimaurer-Logen in Halle und in
Moskau. Das Publikum wird durch die-
se Diffundierungsprozesse mit religiö-
sen Alternativen konfrontiert, die sei-
ner Urteilskraft komplizierte Abwägun-
gen zumuten, aber ihm für diese Ab-
wägungen implizit auch minimale Ra-
tionalitätsstandards zutrauen. Es wird
ein komplexes Spannungsfeld aus reli-
giöser Esoterik und Exoterik, religiö-
ser Privatheit und Öffentlichkeit sowie
von religiöser Verborgenheit und Pu-
blizität, aber auch von religiöser Öf-
fentlichkeit und Gegenöffentlichkeit
geschaffen.

Umbrüche hallescher Theologie
Der Projektbereich Umbrüche halle-
scher Theologie im 18. Jahrhundert
untersucht die theologische, die prak-
tische und die ästhetische Gestalt des
Pietismus sowie Argumentationsmus-
ter und Rationalitätsstandards dieser
bedeutendsten innerprotestantischen
Erneuerungsbewegung, ihre Kritik an
traditionellen Formen der Religiösität
und des theologischen Lehrbetriebs
sowie die Frage religiösen und der
theologischen Fruchtbarkeit ihrer Re-
form. Eine kritische Methodologie der
Bibel-Exegese verbindet sich mit Auf-
fassungen von der praktischen Ge-
staltbarkeit der Zukunft, wie sie in op-
timistischen Kreisen von Förderern
der Aufklärung durch die von Theolo-

gen chiliastisch konzipierte Hoffnung
auf bessere Zeiten gehegt werden. Die
spezifische emotionale Gestimmtheit
für eine praktische Gestaltung des Le-
bens wird im Medium des Erbaulichen
durch die Predigt, durch das geistliche
Lied und durch die religiöse Literatur
gefördert. Die exegetischen, die theo-
logischen und die erbaulichen Formen,
in denen sich der Pietismus manifes-
tiert, verharren noch – ganz unbescha-
det ihrer Innovativität – im traditionel-
len Binnenraum der Kirchenöffentlich-
keit. Durch diese komplexen Formen
begünstigt der Pietismus dennoch eine
pädagogische, eine soziale, eine wirt-
schaftliche und eine politische Praxis,
die die Grenzen dieses Binnenraumes
weit hinter sich lässt. In der Gestalt
August Hermann Franckes und seiner
praktischen Wirksamkeit erschließt der
Pietismus durch diese Praxisformen so-
gar schon so etwas wie neue religiöse
Anfänge einer Weltöffentlichkeit.

Hermeneutik
Das Leitthema des Projektbereichs
Hermeneutik bildet ebenfalls die Ent-
wicklung und Reifung der kritisch-his-
torischen Methoden der Bibelinterpre-
tation. An die Stelle der altprotestanti-
schen Bibelhermeneutik treten immer
mehr rationale Auslegungsprinzipien –
in Deutschland vor allem durch die
Lehren der halleschen Philosophen
Christian Wolff und Sigmund Jakob
Baumgarten. Die für die Theologie
maßgebliche Revolutionierung der Bi-
belhermeneutik wird durch den Baum-
garten-Schüler Johann Salomo Semler
herbeigeführt. Sie gipfelt in einer reli-
gionssoziologischen Relativierung al-
ler Interpretationsschritte und in einer
moralischen Interpretation der überlie-
ferten Texte, durch die ein Gegen-
wartsbezug gewonnen wird, indem die
ethisch-religiöse Gewissenssituation
ihrer Autoren zum Leitaspekt der Aus-
legung gemacht wird. Das Projekt
sucht durch die Auseinandersetzung
mit der Entwicklung der Hermeneutik
im 18. Jahrhundert die These plausibel
zu machen, dass die Theologie erst
dann aufgeklärt ist, wenn sie in der Bi-
belhermeneutik ihre wichtigste Meta-
theorie erkennt.

Verhaltensdiskurse
Im Projektbereich Verhaltensdiskurse
wird ein Spannungsfeld von theoreti-
schen, normativen und narrativen Ver-
haltensdiskursen untersucht, das durch
mehrere Pole erzeugt wird: durch an-
tik-heidnische, durch christliche und
durch höfische Traditionen, durch an-
thropologische Konzeptionen auf der
Linie Rousseaus und durch empirie-
basierte Neukonzeptionen der Natur
des Menschen mit Hilfe der Wissen-
schaften. Die Rolle der Urteilsbildung
und der Vorurteile für die Erkenntnis
des Anderen und für die Begründung
des Verhaltens werden in diesem Span-
nungsfeld Themen sowohl von ver-
haltenstheoretischen wie von verhal-
tens-praktischen wie von narrativen
Schriften dokumentiert. Es kann gezeigt

werden, dass prärationale anthropolo-
gische Dispositionen, kulturelle und
historische Sedimentierungen sowie
unhintergehbare Funktionalitäten der
Höflichkeit so in den Diskursen des
18. Jahrhunderts berücksichtigt wer-
den, dass neue Argumentationstypen
entstehen. Neudefinitionen bzw. Kom-
promissbildungen im Rahmen der Ge-
sellschaftstypologie bringen die Ge-
stalten des Gentleman, des honnête
homme und des moralischen Bürgers
hervor. Diskurse um die Gestalt des
Staatsbürgers und um den National-
charakter zeichnen sich ab.

Aufgeklärtes Wissen
Mit dem Projektbereich Aufgeklärtes
Wissen taucht die Arbeit des Netz-
werks gleichsam wieder in der Gegen-
wart auf. Eröffnet wird diese Möglich-
keit durch die von Diderot artikulierte
Hoffnung, es möchten viel mehr Men-
schen dadurch aufgeklärt werden, dass
sie sich wissenschaftliche und andere
Experteninformationen zu Eigen ma-
chen, wie sie in der Encyclopédie mit-
geteilt werden. Die optimistische Un-
terstellung der Hoffnung, dass eine
Aufklärung durch Wissenschaft über-
haupt möglich sei, wird schon ein Jahr
vor dem Publikationsbeginn der Ency-
clopédie (1751) von Rousseau mit der
skeptischen Schlüsselfrage unterlau-
fen: Wer von uns Bürgern wird von
solchen Informationen selbst dann,
wenn sie wahr sind, in der Praxis einen
guten Gebrauch zu machen wissen?
Das aufgeklärte Wissen ist daher jenes
praktische Gebrauchswissen, das in
praktischen Situationen mit den jeweils
relevanten Elementen der Menschen-
welt und insbesondere mit wissen-
schaftlichen und anderen Expertenin-
formationen in sachgemäßer, zweck-
dienlicher und situationsgerechter Wei-
se umzugehen weiß. Die Proliferation
von wissenschaftlichen und anderen
Experteninformationen beginnt mit der
Publikation der Encyclopédie und er-
reicht gegenwärtig mit dem Internet ei-
nen vorläufigen Höhepunkt. Ein aufge-
klärtes praktisches Gebrauchswissen
ist unter diesen Umständen nicht weni-
ger nötig als jemals zuvor, verlangt
aber im Blick auf die neuen Informati-
ons- und Kommunikationsmedien nach
völlig neuen Rationalitätsstandards.
Den damit verbundenen Fragen geht
das Projekt am Beispiel der Internet-
Enzyklopädie wikipedia nach, indem
sie die Kommunikation speziell von
medizinisch bzw. ärztlich relevanten In-
formationen untersucht. Eine besonde-
re, rollentheoretische und kognitive
Komplizierung bringt das System wiki-
pedia mit sich, weil hier jeder Kommu-
nikationspartner wechselweise sowohl
Experte wie Laie, Informant wie Infor-
mationsbedürftiger, Autor wie Leser
und Kritiker wie Kritisierter sein kann.
Die gesuchten Rationalitätsstandards
müssten also auch so etwas wie eine
Logik dieses kognitiven und kommuni-
kativen Rollenwechselspiels umfassen.

Rainer Enskat
Sprecher des Exzellenznetzwerks

Exzellenznetzwerk im Blick
Geschichte und Gegenwart in der geisteswissenschaftlichen Interdisziplinarität

Aufklärung durch Wissenschaft?
Die gegenwartsbezogenen Problemstel-
lungen des Projektbereichs Urteilskraft
ergeben sich aus den Ansinnen, denen
sich die Öffentlichkeit in der Moderne
durch szientistische Aufklärungsmodelle
ausgesetzt sieht. Die Konzeption einer
emanzipatorischen Aufklärung durch
die Sozialwissenschaften sowie die ei-
ner Aufklärung durch die Geisteswis-
senschaften provoziert die Frage, ob
Aufklärung durch Wissenschaft möglich
ist oder ob Aufklärung trotz Wissen-
schaft nötig ist. Im 18. Jahrhundert wird
diese Frage im Dialog von Diderot,
Rousseau, Kant und Mendelssohn durch
das Konzept der Aufklärung der prakti-
schen Urteilskraft beantwortet – die
praktische Urteilskraft bildet das kogni-
tive, das diagnostische Nadelöhr aller
Aufklärung: Die Tiefenwirkung, die Brei-
tenwirkung und der Differenzierungs-
grad der Aufklärung hängen davon ab,
inwiefern jeder einzelne Bürger im Hier
und Jetzt seiner konkreten Lebenssituati-
on fähig ist, treffend zu beurteilen, was
in dieser Situation aus utilitären, aus
rechtlichen, aus politischen oder auch
aus moralischen Gründen zu wissen
und zu tun richtig und wichtig ist. In den
Sozialwissenschaften, den Geisteswis-
senschaften und den Naturwissenschaf-

Bilder:
Abbildung oben links: Die Sonne der Aufklärung
leuchtet über allen Menschen und ihrer Welt
(Daniel Chodowiecki, aus „Sechs große Begeben-
heiten des vorletzten Decenniums“, Radierung
1791).

Abbildung oben rechts: Prometheus schenkt der
Menschheit das erhellende Licht und das gefähr-
liche Feuer des Wissens (aus „Album Rousseau“,
Iconographie, Editions Gallimard, 1976).

Abbildung unten: Hallesche Erneuerung der
Schriftauslegung, Blick in die Kulissenbibliothek
der Franckeschen Stiftungen zu Halle
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Physikalisches Vokabular beherrschte
die traditionelle Disputation des Aka-
demischen Senats am Reformationstag
2005 in der Stiftung LEUCOREA in
Wittenberg. „Bildung durch Physik
oder ,nur’ physikalische Bildung?“
lautete die Frage, die auch nach zwei
Stunden nicht vollständig befriedigend
zu beantworten war. Das begann schon
damit, dass keine Einigkeit darüber er-
zielt wurde, was denn nun eigentlich
„Bildung“ sei – selbstverständlich ver-
bindet jeder damit intuitiv irgendwel-
che Respekt erheischenden und an-
spruchsvollen Inhalte, doch es blieb
ungeklärt, wie sie im Zusammenhang
mit den die Schuldiskussion beherr-
schenden Kompetenzen einerseits und
mit der Kultur des „Bildungsbürgers“
andererseits einzuordnen sind. Die
Physiker unter den Disputanten, Staats-
sekretär Dr. Reiner Haseloff (Wirt-
schaftsministerium Magdeburg) und
Prof. Dr. Siegfried Großmann (Univer-
sität Marburg), waren sich aber einig,
dass physikalisches Wissen unbedingt
dazugehöre, während der Physikdidak-
tiker Prof. Dr. Helmut Fischler (FU Ber-
lin) und die Psychologin Prof. Dr. Clau-
dia Dalbert (Universität Halle-Witten-
berg) eher skeptisch waren, der Physik
eine „Sonderrolle“ zuzugestehen, ihr
allerdings das Bestreben konzidierten,
„die Außengrenzen ihres curricularen
Codes außerhalb der Naturwissen-
schaften zu ziehen“ (Dalbert). Der mo-
derierende Dekan des Fachbereiches
Physik, Prof. Dr. Heinrich Graener,
schloss sich wohl – seine Sicht in die
Fragen an die Podiumsteilnehmer ver-
packend – den Aussagen der Physiker
an. Weniger wegen ihrer speziellen In-
halte, mehr wegen der Erfahrungen,
die die Beschäftigung mit Physik liefert,
erschiene diese für die Bildung unver-
zichtbar.
Es sind zum Beispiel
– eine rationale Denkweise,
– die Überzeugung der Existenz allge-
meiner Naturgesetze, die für alles
ohne Ausnahme gelten,
– die Weckung des Entdeckungstriebs
als eines Urtriebs des Menschen,
– die Ermöglichung eines verantwor-
tungsvollen Lebens im technischen
Zeitalter und
– die Erfahrung, dass „die Welt durch
Kausalität bestimmt wird und auf diese
Weise den Menschen analysefähig
macht“ (Großmann),
die zur Bildung durch Physik beitragen.

Jedermann weiß: Heiße Luft dehnt sich aus!
Ein Fazit der Disputation am Reformationstag 2005 an der Leucorea

Die so geprägten Denkstrukturen er-
mutigten auch prompt dazu, „sieben
Irrtümer der Wirtschaftswissenschaften“
(Haseloff), die sich bedauerlicherweise
auch in der Politik auswirken, zu formu-
lieren.
Dazu gehören:
– die Annahme, Erhaltungssätze gälten
nur in der Physik,
– der Glaube daran, dass Ankündigen
von Reformen sei bereits der Erfolg,
– die Überzeugung, die Sicherheit
einer Prognose korreliere mit der zur
Verfügung stehenden Informations-
menge sowie
– die Erwartung, die Volkswirtschafts-
lehre beschreibe vollständige Entwick-
lungspfade.
Aber obwohl den Physikern Unschärfen
und die Existenz partiellen Nichtwis-
sens bekannt sind, herrscht auch hier
gelegentlich die Überzeugung vor, eine
exakte Beschreibung (oder was man
dafür hält) reiche für politisches Han-
deln aus.
Da sind dann aber bevorzugt Kompe-
tenzen gefragt, die häufig gegen einen
so elitären Ansatz wie Bildung ausge-
spielt werden – und reichen jene nicht
eigentlich aus? In angelsächsischen
Ländern gäbe es da jedenfalls keine
Unsicherheit.
Und die Schuldiskussion in Deutsch-
land zeige, dass zunehmend auch hier
„die handlungsorientierten Kompeten-
zen den Bildungsbegriff verdrängen“
(Fischler), man sehe sich nur die
Bildungs(!)-Standards für den Schul-
unterricht an.

Aber vielleicht sei die Vermittlung von
Kompetenzen der Versuch, entgegen
der „Trägheit des Schulbuchwissens“
(Dalbert) Erkenntnisse anwendbar zu
machen?  Doch wären die Lehrer über-
haupt in der Lage, mehr als Wissen
und Kompetenzen zu vermitteln? Diese
legen letzten Endes in der Schule den
Grundstein und bestimmen das Bil-
dungsniveau – deshalb ist es die Qua-
lität der Lehramtsausbildung, die trotz
aller staatlicher Vorgaben entscheidet,
mit welchem Erfolg in der Schule agiert
wird.
In dieser Beziehung war sich das Po-
dium einig: Das Lehramt muss von der
Universität in seiner Spezifik und in

seinen Unterschieden zum Fach-
studium ernster genommen werden
als bisher. Soll der Schule Freiheit ge-
geben werden, so müssen die Lehrer
in der Lage sein, die entsprechende
Verantwortung zu übernehmen.
Damit waren die Disputanten weitest
möglich von der eingangs gestellten
Frage entfernt und doch noch beim
Thema. Es ging nun nicht mehr um Bil-
dung allgemein oder um spezifisch
physikalische Bildung, sondern über-
haupt erst einmal um guten Unterricht
und die Voraussetzungen dafür. Da
war es dann doch beruhigend zu hö-
ren, dass dieser zumindest im Fach
Physik, wenn auch selbstverständlich
immer verbesserungsfähig, bisher
doch nicht so abgrundtief schlecht ge-
wesen sein kann, denn Eines wurde
zumindest erreicht:

Selbst Politikern ist bekannt, dass die
Erhitzung von Luft keinen anderen
Effekt als deren Ausdehnung bewirkt.
Damit ist über physikalische Bildung
und deren Einfluss auf spezifische
Denkweisen sicher nicht das letzte
Wort gesprochen, aber es zeigt doch,
wie naturwissenschaftliche Begriffs-
bildung im Alltag Fuß fasst. Allein um
die dabei benutzten Metaphern richtig
zu verstehen, ist Physik nützlich und
Physikunterricht für alle folglich eine
Notwendigkeit.

Gunnar Berg

Wer des Lateinischen oder Italieni-
schen mächtig ist, hat keine Probleme
mit der Bildung des Plurals bei Fremd-
wörtern einschlägiger Herkunft – für
alle anderen kann es schwierig sein.
Einerseits gibt es doppelte Pluralfor-
men, die beide korrekt sind:
– die Maestros oder Maestri,
– die Saltos oder Salti,
– die Cellos oder Celli,
– die Divertimentos oder Divertimenti,
– die Portos oder Porti,
– die Solos oder Soli,
– die Tempos oder Tempi.
In diesen Fällen wird die Pluralform
auf „-i“ vor allem fachsprachlich ge-
braucht.
Andererseits heißt der Plural von das
Motto eben nur die Mottos!
Absolut falsch (obwohl recht häufig zu
hören) sind die Formen „Tempis“ und
„Alumnis“ oder „Cellis“ und „Solis“,
denn hier wurde an die lateinische Plu-
ralendung „-i“ zusätzlich das deutsche
Plural-„s“ angehängt – und das geht
natürlich keinesfalls.

„Bitte 1 x gemischten Sprachsalat!“
Diesmal mit: Pluralformen bei Fremdwörtern

Auch bei jenen Substantiven aus dem
Italienischen, die im Deutschen fast
ausschließlich in ihrer Pluralform vor-
kommen, darf keine weitere Pluralen-
dung angehängt werden. Das betrifft
zum Beispiel Graffiti, Mafiosi, Makka-
roni, Ravioli, Spaghetti und Zucchini.
Denn alle italienischen Nudelnamen
sind im Deutschen Pluraliatantum, das
heißt sie haben keinen Singular. Die
(eher selten verwendeten) Singular-
formen von Graffiti und Mafiosi lauten
Graffito und Mafioso.
Aufpassen oder nachschlagen sollte
man bei:
• Lexikon – Lexika/Lexikons
• Schema – Schemata/Schemas/
   Schemen
• Thema – Themen /Themata/Themas
• Praktikum – Praktika
• Visum – Visa
• Antibiotikum – Antibiotika
• Status – Status (gesprochen mit
    langem „u“)
• Kasus – Kasus (ebenfalls mit langem
   „u“)

• Korpus – Korpusse (bildende Kunst:
   Christusfigur; Möbel ohne Einsatz-
    teile) – Korpora (Textsammlung;
   Klangkörper von Saiteninstrumenten)
• Euro – Euro (die problematische
   Form „Euros“ scheint eine Analogie-
   bildung zu „Büros“/„Autos“/„Kinos“
   zu sein und sich in der Umgangs-
   sprache durchzusetzen – „Cents“ zu
   sagen ist aber nicht falsch!)

Wenn auch Sie Sprach-Fragen haben,
wenden Sie sich an den Service der
Sprachberatung am Germanistischen
Institut des Fachbereichs Sprach- und
Literaturwissenschaften der Martin-
Luther-Universität Halle-Wittenberg:

Telefon: 0345 55-23605/20
(Mo 10–12 Uhr,
Di 10–14 Uhr,
Mi + Do 13.30–15.30 Uhr)
Fax: 0345 55-27107
E-Mail:
sprachberatung@germanistik.uni-
halle.de

Der traditionelle Zug des Akademischen Senats durch die Lutherstadt  – angeführt vom Rektor links) und
dem Kustos (rechts) der Martin-Luther-Universität sowie dem Wittenberger Oberbürgermeister (Mitte)

Aufmerksam verfolgt das Auditorium die Disputation am Reformationstag 2005, die im Einstein-Jahr
nicht zufällig die Möglichkeit(en) der „Bildung durch Physik“ erörterte ...
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Streiflichter eines extraordinären Lebens und Wirke
Kurz war das Leben des Begründers
der Archäologie als wissenschaftlicher
Disziplin und großen Anregers der
Kunstwissenschaft. Er lebte von 1717
bis 1768 – wurde also gerade mal 50
Jahre alt.

Kindheit und Jugend
Am 9. Dezember 1717 kam Johann
Joachim Winckelmann als einziges
Kind des armen Schusters Martin
Winckelmann und seiner Frau Anna
Maria in Stendal zur Welt. Sein Eltern-
haus war winzig: Die Familie bewohn-
te ein einziges Zimmer – das zugleich
als Werkstatt des Vaters dienen musste.
Vom seinem 6. bis zum 9. Lebensjahr
besuchte der Knabe die Elementar-
schule, danach bis er 17 Jahre alt war,
die städtische Lateinschule in Stendal.
1735/1736 wechselte er an das
Cöllnische Gymnasiums in Berlin und
beendete seine Schulzeit schließlich
1738 am Gymnasium in Salzwedel, an
dem er gleichzeitig als Hilfslehrer tätig
war.

Hauslehrer und Student
Mit 20 Jahren kam Winckelmann in
die Saalestadt Halle und studierte hier
zwei Jahre lang Theologie. Am 4. April
1738 trug er sich unter der laufenden
Nummer 29 in die Matrikel des Jahr-
gangs an der Fridericiana halensis ein.
Auch bei einem berühmten Zögling der
Franckeschen Stiftungen, später erstem
Bahnbrecher der Entwicklung der Foto-

1743 bis 1748 als Konrektor an der
Lateinschule in Seehausen in der Alt-
mark. Danach nahm er eine Stelle als
Bibliothekar des Reichsgrafen Heinrich
von Bünau auf Schloß Nöthitz an und
arbeitete an dessen Käyser- und
Reichs-Historie mit.

Werke
In der Residenzstadt an der Elbe be-
schäftigte sich Winckelmann vor allem
mit Studien zur bildenden Kunst. Be-
sonders die schon damals berühmte
Dresdner Antikensammlung, die er
1754 zum ersten Male sah, beein-
druckte ihn sehr.
Im Jahr 1755  veröffentlichte Winckel-
mann dann (mit 38 Jahren) sein Erst-
lingswerk: „Gedanken über die Nach-
ahmung der Griechischen Wercke in
der Malerey und Bildhauer-Kunst“, die
auch eine detaillierte Beschreibung der
1754 in die Dresdener Gemäldegale-
rie gelangten „Sixtinischen Madonna“
von Raffaelo Santi enthielten. Obwohl
die Auflage nur ca. 50 Exemplare be-
trug – „um [... sie] rar zu machen“! –,
wurde der Autor der „Gedanken ...“
quasi über Nacht berühmt.

grafie, Chemiker, Mediziner und Be-
gründer der Numismatik als wissen-
schaftlicher Disziplin, Johann Heinrich
Schulze (1682–1744), der übrigens in
Winckelmanns Geburtsjahr 1717 an
der Alma mater halensis promoviert
worden war, hörte der junge Stendaler
Studiosus Vorlesungen.
Es ist gut möglich, dass Schulzes Viel-
seitigkeit (er lehrte Geschichte der Me-
dizin, der Antomie, der Physiologie
und Chemie und hatte selbst nicht nur
Medizin bei Friedrich Hoffmann stu-
diert, sondern sich auch intensiv mit
Theologie, Philosophie und orientali-
schen Sprachen befasst) auf Winckel-
manns Leben und Schaffen nicht ohne
Einfluss blieb.
Nach einem Intermezzo als Hauslehrer
in Osterburg bei Stendal setzte er
1741 seine Studien in Jena, wo er sich
vornehmlich der Medizin und den mo-
dernen Fremdsprachen verschrieb, fort.
Es folgte ein weiteres Hauslehrerjahr
in Hadmersleben. Schließlich wirkte er

Die Dresdener Zeit
1754 konvertierte Winckelmann, nach
jahrelangen inneren Kämpfen (weil er
nicht zu Unrecht erwartete, damit bei
Freunden und Bekannten in seiner
streng protestantisch geprägten Heimat
auf Unverständnis zu stoßen), zum Ka-
tholizismus. Das geschah auf Vermitt-
lung des Vatikanischen Nuntius am
Dresdner Hof, Graf Alberigo Archinto
(1698–1758), den er bei Bünau ken-
nen gelernt hatte, und in Verbindung
mit dem Jesuitenpater Leo Rauch
(1696–1775).
So ging Winckelmann für ein Jahr nach
Dresden, wo er bei dem frühklassizis-
tischen Maler (später ab 1764 Direk-
tor der neugegründeten Leipziger
„Zeichnungs-, Malerey und Architectur-
Academie“) Adam Friedrich Oeser
(1717–1799) wohnte, dem er schon in
seiner Zeit beim Reichsgrafen Heinrich
von Bünau auf Schloß Nöthitz begeg-
net war und bei dem er Zeichenunter-
richt erhielt.

Im Folgejahr erschienen in der zweiten
Auflage dieses Werkes das gleichfalls
von Winckelmann verfasste, aber an-
onym publizierte „Sendschreiben über
die Gedanken von der Nachahmung
der griechischen Werke in der Malerey
und Bildhauerkunst“ und seine „Erläu-
terungen der Gedanken von der Nach-
ahmung in der Malerey und Bildhauer-
kunst“ – mit Winckelmanns Antworten
auf die von ihm selbst formulierten Ent-
gegnungen auf seine Gedanken.
Die bedeutendste zeitgenössische Re-
zeption war zweifellos 1766 Gotthold
Ephraim Lessings „Laokoon oder Über
die Grenzen der Malerei und Poesie.
Mit beiläufigen Erläuterungen ver-
schiedener Punkte der alten Kunstge-
schichte“, ein Werk, das das Antike-
Bild in Kunst und Literatur lange
beeinflusste.

Wandgemälde „Kentaur und Mänade“ aus der Villa des Cicero in Herculaneum (Ulrike Steiner: „Die
Anfänge der Archäologie in Folio und Oktav“, s. o. S. 35)

Apollon-Tempel in Didyma, enthalten in: Ulrike Steiner: „Die Anfänge der Archäologie in Folio und Oktav. Fremdsprachige Antikenpublikationen und Reise-
berichte in Deutschen Ausgaben“, Verlag Franz Philipp Rutzen in Ruhpolding (= Stendaler Winckelmann-Forschungen, Band 5), Seite 35

ANZEIGE
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Winckelmann in Rom
Mit finanzieller Unterstützung des
sächsischen Monarchen, August des
Starken zog Winckelmann 1755 nach
Rom. Im Januar 1757 trat er (getrie-
ben von der Sorge, sein Dresdner
Stipendium könne wegen des 1756
ausgebrochenen Siebenjährigen Krie-
ges ausbleiben) als Bibliothekar in
die Dienste des Kardinals Alberigo
Archinto, den er ja schon aus seinen
Dresdener Tagen kannte.
In Rom machte er bald die Bekannt-
schaft von Gelehrten und Künstlern,
u. a. die des sächsischen Hofmalers
Anton Raphael Mengs. Auch Angelica
Kauffmann (1741–1807) lernte er
dort kennen; sie schuf im Auftrag des
Schweizer Malers Johann Kaspar Füßli
(1706–1782) im Jahr 1764 eines der
bis heute bekanntesten Winckelmann-
Porträts.
Von September 1758 bis April 1759
arbeitete er in Florenz an einem Kata-
log der reichhaltigen Gemmensamm-
lung des 1757 verstorbenen Barons
Philipp von Stosch.

Karriereschritte
Nach dem Tod seines Förderers
Archinto wurde in Rom 1759 Biblio-
thekar bei Kardinal Alessandro Albani
und blieb dies bis zu seinem Tod. Im
Frühjahr 1763 wurde Winckelmann

Im Rahmen des kulturellen Themen-
jahres „Kunst und Aufklärung“ wurden
in Sachsen-Anhalt zahlreiche Ausstel-
lungen konzipiert und gezeigt – unter
anderem die eben zu Ende gegangene,
sehr gut besuchte Exposition „Kunst
und Aufklärung am Beispiel histori-
scher Sammlungen der Universität
Halle“.
Das nächste Ereignis im halleschen
Museum universitatis ist für das Früh-
jahr 2006 unter dem Motto „Auf-
klärung – Antike in Buch und Bild“
geplant, die selbstredend auch dem
Begründer der modernen Archäologie
als Wissenschaftsdisziplin und der
Kunstwissenschaft, Johann Joachim
Winckelmann, einen gebührenden
Platz einräumt.
Die originalen Exponate stammen aus
den halleschen Universitätssammlun-
gen; darunter sind über 40 bibliophile
Kostbarkeiten aus der Universitäts-
und Landesbibliothek Sachsen-Anhalt,
und Stücke aus der Zentralen Kusto-
die, dem Archiv der Universität und
aus dem Archäologischen Museum.

Das 18. Jahrhundert ist die Epoche der
großen archäologischen Entdeckungen.
Herkulaneum und Pompeji wurden aus-
gegraben, Griechenland wurde „wie-
derentdeckt“, selbst das ferne Ägypten
bereiste man. Die sprunghaft anstei-
genden Kenntnisse antiker Architektur,
Skulptur und Malerei spiegeln sich in
großformatigen, hervorragend illus-
trierten Prachtpublikationen, aber auch
in kleinen Ausgaben dieser Werke für
den Handgebrauch.
Die Geburt der Archäologie lässt sich
anhand dieser Bücher „hautnah“ mit-
erleben. Die Ausstellung vermittelt die
Entdeckungsgeschichte der Antike in
Buch und Bild.
Mit dem Ende des Latein als lingua
franca und dem zunehmenden Ge-
brauch von Nationalsprachen auch für
wissenschaftliche Werke, entstand im
18. Jahrhundert ein zunehmender Be-
darf an Übersetzungen. Das trifft auch
für jene Schriften zu, die archäologi-
sches Wissen vermitteln sollten, seien
es nun Reiseberichte, Grabungspubli-
kationen oder theoretische Arbeiten.

„Aufklärung – Antike in Buch und Bild“
Sonderausstellung macht ab Januar in Halle Station

Ihr Ziel war es, in allen, die selbst ge-
reist waren, Erinnerungen wachzuru-
fen, jenen aber, die Reisen nach Italien
oder gar in den Orient nicht unterneh-
men wollten oder konnten, eine doch
möglichst genaue Vorstellung von den
antiken Stätten und Kunstwerken zu
vermitteln.
Doch nicht nur die vielfältigen Sprach-
barrieren, auch der hohe Preis der oft
prächtigen Stichwerke weckte den
Wunsch nach preisgünstigen Versionen
in deutscher Sprache. Im späteren 18.
Jahrhundert wurden mehr als 80 nicht-
deutsche Schriften vor allem archäolo-
gischen Inhalts übersetzt und zum Teil
in mehreren Auflagen publiziert (so
auch Winckelmanns „Monumenti anti-
chi inediti“ [s. o.], die er 1767 in Rom
veröffentlicht hatte).
Dabei erfolgte die Übertragung auf un-
terschiedlichem Niveau. Viele Werke
wurden wörtlich übersetzt und mit
Nachstichen illustriert, andere wurden
stark reduziert und nur noch mit weni-
gen, kleinen Veduten bebildert oder
die Übersetzer nahmen ausführlich

Stellung und ergänzten teilweise den
originalen Text um gelehrte Verweise.
Goethe und Schiller hatten die antike
Kunst fern von Italien in den Gipsab-
güssen des Mannheimer Antikensaals
für sich entdeckt. Die Wanderausstel-
lung wird jedoch zeigen, dass im deut-
schen Sprachraum die Wahrnehmung

zum Präsidenten aller Altertümer in
und um Rom sowie zum Scrittore
teutonico an der vatikanischen Biblio-
thek ernannt. Im gleichen Jahr erschien
seine „Abhandlung von der Fähigkeit
der Empfindung des Schönen in der
Kunst und dem Unterrichte in dersel-
ben“, 1764 sein Hauptwerk, die „Ge-
schichte der Kunst des Alterthums,“ zu
der er 1767 die „Anmerkungen über
die Geschichte der Kunst des Alter-
thums“ verfasste. Ebenfalls 1767
kamen auch die „Monumenti antichi
inediti“ heraus, die allerdings erst
mehr als 20 Jahre nach seinem Tod
(1791/92) in einer deutschen Überset-
zung unter dem Titel „Alte Denkmäler
der Kunst“ in Berlin erschienen.

Die letzte Reise ...
In Begleitung des Bildhauers Bartolo-
meo Cavaceppi (1716–1799) begann
Winckelmann am 10. April 1768 eine
Deutschlandreise, die über Bologna,
Venedig und Verona nach Augsburg,
München, Wien, Prag, Leipzig, Dessau,
Berlin, Hannover und Göttingen führen
sollte. In Leipzig war ein Aufenthalt bei
Oeser geplant; in Dessau erwartete
ihn Leopold Friedrich Franz Fürst von
Anhalt-Dessau, in Göttingen Christian
Gottlob Heyne, der die Archäologie
als Wissenschaftsdisziplin an den deut-
schen Universitäten einführte.

Da Winckelmann bei der Überquerung
der Tiroler Alpen erkrankte (die hohen
Berge ringsum kamen ihm erdrückend
vor) und sich nicht wieder erholte,
moche er seine Reise nicht fortsetzen,
brach sie in Regensburg ab und kehr-
te über Wien – dort traf er noch mit der
Kaiserin Maria Theresia zusammen –
nach Italien zurück: So schnell wie
möglich wollte er wieder in Rom sein.
Während er in Triest einige Tage lang
auf eine Reisemöglichkeit nach Ancona
wartete, befreundete er sich mit dem
Koch Francesco Arcangeli. Dieser –
bereits vorbestraft – wurde am 8. Juni
1768 zum Mörder Johann Joachim
Winckelmanns ...

Margarete Wein

der antiken Kunst und ihrer Denkmäler
über die Druckwerke, eine unabding-
bare Voraussetzungen für Klassizismus
und Klassik, auf sehr viel breiterer
Basis erfolgte.

Ulrike Steiner
Margarete Wein

Das Winckelmann-Museum im altmärkischen Stendal, Winckelmannstraße 36–38, D–39576 Stendal,
Öffnungszeiten: täglich 10–17 Uhr, April bis Oktober 10–17 Uhr, Mitwoch 10–20 Uhr
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Oben: Porträt Johann Joachim Winckelmann, Ölgemalde von Anton von Maron (1733–1808), 1768; links:
Lysikrates-Monument in Athen, in: James Stuart, Nicholas Revett, The Antiquities of Athens, Bd. 1, London 1762
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Wanderausstellung des Winckelmann-Museums Stendal
anlässlich des Landesprojektes
„Sachsen-Anhalt und das 18. Jahrhundert“

Ausstellungseröffnung: Donnerstag, 19. Januar 2006, 17.00 Uhr
Ausstellungsdauer: 20. Januar 2006 bis 3. März 2006
Ort:  Zentrale Kustodie – Museum universitatis im Löwengebäude,

Universitätsplatz 11, 06108 Halle (Saale)
Öffnungszeiten:
Dienstag bis Freitag 11.00–13.00 Uhr und 14.00–18.00 Uhr
Sonntag 14.00–18.00 Uhr

Zur Ausstellung erscheint eine begleitende Publikation.

„Aufklärung - Antike in Buch und Bild“
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Die Existenz des Ortes „Halla“ am
Ufer der Saale ist in einer Urkunde aus
dem Jahre 806 erstmals historisch be-
legt. Die Stadt Halle nimmt dieses Da-
tum zum Anlass, im Jahr 2006 ihr
1200-jähriges Jubiläum zu begehen.
Als ihren zentralen Beitrag zum Fest-
jahr werden die beiden renommiertes-
ten wissenschaftlichen Einrichtungen
Halles, die Martin-Luther-Universität
und die Akademie der Naturforscher
Leopoldina, gemeinsam mit der Stadt
im kommenden Jahr eine öffentliche
Disputationsreihe durchführen. Schirm-
herr der Veranstaltung ist der Kultusmi-
nister des Landes Sachsen-Anhalt, Pro-
fessor Dr. Jan-Hendrik Olbertz, der als
Professor der Martin-Luther-Universi-
tät und ehemaliger Direktor der Fran-
ckeschen Stiftungen Halle in besonde-
rer Weise verbunden ist.

Brisante Themen kontrovers
diskutiert
In Anlehnung an den Leitspruch der
Stadt – „Halle verändert“ – stehen die
Disputationen unter dem Titel „Wissen-
schaft verändert – im Pro und Contra“.
Brisante Themen aus dem Grenzbe-
reich zwischen Wissenschaft, Politik
und Ethik werden dabei auf höchstem
Niveau, aber für ein breiteres Publikum
verständlich, vorgestellt und kontro-
vers diskutiert. Die Disputationen sol-
len dem Selbstverständnis der Stadt
Halle als Universitäts-, Wissenschafts-
und Studentenstadt Nachdruck verlei-
hen. Wissenschaft lebt durch ihre fort-
gesetzte Veränderung – sie verändert
die Lebensbedingungen der Menschen.
Feste Ansichten werden durch neue
Forschungen überholt. Disziplin-
grenzen müssen dabei überschritten
werden. Auch die Grenzen zwischen
dem technisch Machbaren, dem ethisch
Wünschbaren und dem politisch Mög-
lichen verschieben sich. Sie müssen
immer wieder neu ausgelotet werden.
Die interessierte Öffentlichkeit soll an
diesem Prozess teilnehmen können.
Darum geht es bei diesen Veranstaltun-
gen. Um die Bürgernähe der Wissen-
schaft zu dokumentieren, ist das Stadt-
haus am Markt in Halle der Veranstal-
tungsort. Dort sollen zu einem heraus-
gehobenen Zeitpunkt an sechs Sonn-
tagnachmittagen öffentliche Gespräche
über Grenzbereiche des wissenschaft-
lichen Fortschritts stattfinden. Jeweils
zwei herausragende Persönlichkeiten
präsentieren ein aktuelles Thema und
diskutieren es kontrovers. Eine breitere
Öffentlichkeit soll dabei miterleben,
wie moderne Wissenschaft sich bewegt
und verändert. Hierfür wurden aktuelle
und gegensätzlich Themenbereiche
ausgewählt, die einerseits die Fach-
grenzen sprengen und nur interdiszipli-
när zu bearbeiten sind, die anderer-
seits aber auch die vertrauten Grenzen
der Wissenschaft zur Politik und Ethik
in Frage stellen.

Von Hirnforschung bis Altern
Bereits die erste Veranstaltung ver-
spricht, ein besonderer Höhepunkt zu
werden. Unter dem von Friedrich Schil-
ler inspirierten Titel „Hirnforschung
und Gedankenfreiheit“ geht es um ein
Forschungsgebiet, das für lange Zeit
allenfalls ein Thema für Spezialisten
gewesen ist, die neurobiologische
Hirnforschung. In den letzten Jahren
hat sie eine stürmische Entwicklung ge-
nommen, die auch in der Öffentlichkeit
immer mehr für Beunruhigung sorgt.
Ist unser „freier Wille“ aufgrund des
heutigen neurobiologischen Er-
kenntnisstandes nichts weiter als eine
Selbsttäuschung? Lassen sich unsere
geistigen Tätigkeiten und Empfindun-
gen, unsere Absichten, Handlungen,
Tugenden und Leidenschaften auf die
bloße Aktivität von Nervenzellen redu-
zieren? Brauchen wir angesichts unse-

Wissenschaft verändert – im Pro und Contra

29.1.2006: Hirnforschung und Gedankenfreiheit
Gesprächspartner: Prof. Dr. Wolf Singer, Direktor des Max-Planck-Instituts für Hirn-
forschung, Frankfurt (Main), Prof. Dr. Wolfgang Metzinger, Institut für Philosophie der
Universität Mainz; Moderation: Prof. Dr. Josef Lukas, Halle
21.5.2006: Gentechnik und die Verletzlichkeit des Menschen
Gesprächspartner: Prof. Dr. Hans Schöler, Direktor des Max-Planck-Instituts für mole-
kulare Biomedizin, Münster, Hochrangiger Kirchenvertreter (angefragt)
Moderation: Prof. Dr. Hans Lilie, Halle
2.7.2006: Organtransplantation und Menschenwürde
Gesprächspartner: Prof. Dr. Claus Hammer, Universität München, Prof. Dr. Hans H.
Scheld, Universität Münster, Präsident der Deutschen Gesellschaft für Herz-, Thorax-
und Gefäßchirurgie; Moderation: Prof. Dr. Rolf-Edgar Silber, Halle
15.10.2006: Zukunft ist Altern
Gesprächspartner: Prof. Dr. Paul B. Baltes, Direktor des Max-Planck-Instituts für
Bildungsforschung, Berlin, Prof. Dr. Jürgen Kocka, Präsident des Wissen-
schaftszentrums Berlin; Moderation: Prof. Dr. Frieder Lang, Halle
29.10.2006: Marktwirtschaft und Kultur
Gesprächspartner: Prof. Dr. Ulrich Blum, Präsident des Instituts für Wirtschafts-
forschung Halle, Prof. Dr. Chris Hann, Direktor des Max-Planck-Instituts für ethnolo-
gische Forschung Halle; Moderation: Prof. Dr. Reinhard Kreckel, Halle
November: Globalisierung – eine nachhaltige Entwicklung?
Angefragt: Prof. Dr. Klaus Töpfer, Direktor des United Nations Environment Program-
me, Nairobi, Bundesminister a. D.

Zeit/Ort: Jeweils sonntags, 14–16 Uhr, im Stadthaus Halle

Wissenschaft verändert
Pro und Contra in einer Disputationsreihe zum Stadtjubiläum 2006

res heutigen neurobiologischen Wis-
sens über die tatsächliche Arbeitsweise
des menschlichen Gehirns ein neues
Menschenbild? Zu diesen Fragen neh-
men der wohl einflussreichste Gehirn-
forscher in Deutschland, der Neuro-
physiologe Wolf Singer vom Max-
Planck-Institut für Hirnforschung in
Frankfurt am Main, und der Philosoph
Thomas Metzinger von der Universität
Mainz Stellung.

Während es in der ersten Disputation
um den wissenschaftlichen Blick „hin-
ter“ unser menschliches Bewusstsein
geht, möchte uns die zweite Veranstal-
tung tief „unter“ die Haut gehen. Die
Aufmerksamkeit wird auf die neuesten
Entwicklungen im Bereich der mensch-
lichen Genforschung und Gentechnik
gelenkt. Die Möglichkeit des Eingriffs
in das bislang unerreichbare und un-
verletzliche menschliche Erbgut rückt
mit der Entzifferung der Genstruktur
und den Fortschritten der Gentechnik
immer mehr in den Bereich des Reali-
stischen. Neue ethische Fragen stellen
sich. Hans Schöler, einer der profilier-
testen Stammzellenforscher Deutsch-
lands, der nach langen Jahren in den
USA heute als Direktor des Max-
Planck-Instituts für molekulare Biome-
dizin in Münster tätig ist, wird in  der
Disputation auf einen hohen Kirchen-
vertreter treffen und mit ihm den
Grenzbereich zwischen wissenschaft-
lich und technisch Möglichem und
ethisch Statthaftem ausloten.
Nochmals „unter die Haut“ geht es
beim dritten Thema, Organtrans-
plantation. Mit Claus Hammer von der
Universität München und Hans H.
Scheld, Universität Münster, wurden

zwei der auf diesem Gebiet erfahren-
sten und angesehensten Ärzte und For-
scher in Deutschland gewonnen. Sie
werden in ihren Beiträgen vom heuti-
gen Stand der ärztlichen Kunst und des
medizinischen Wissens ausgehen und
dabei auch ethische, wirtschaftliche
und rechtliche Fragen in den Blick neh-
men. Die Doppelfrage „Wer spendet?“
und „Wer empfängt?“ weist unweiger-
lich über den rein medizinischen Be-

reich hinaus und berührt gesellschaftli-
che Verteilungs- und Gerechtigkeits-
fragen.
Auch im vierten Themenbereich „Al-
tern“ steht die existenzielle Betroffen-
heit der Menschen im Mittelpunkt. Die
Lebenserwartung steigt stetig an. Mit
dem historischen Wandel des Alters
verbinden sich Herausforderungen,

aber auch Chancen. Historische, sozi-
al- und verhaltenswissenschaftliche Er-
kenntnisse tragen zu einem vertieften
Verständnis der Potenziale und Risiken
des Alters in modernen Gesellschaften
bei und erlauben damit einen Ausblick
auf zukünftige Entwicklungen. Mit dem
Alternsforscher und Psychologen Paul
Baltes, Direktor am Max-Planck-Institut
für Bildungsforschung Berlin, und dem
Historiker und Sozialwissenschaftler
Jürgen Kocka, Präsident des Wissen-
schaftszentrums Berlin für Sozialfor-
schung, konnten zwei renommierte
Wissenschaftler gewonnen werden, die
einander auf spannende Weise ergän-
zen und deshalb sicher für einen leben-
digen Dialog sorgen.
 Alle wissenschaftlichen Entwicklungen
und deren praktische Auswirkungen
sind unweigerlich in wirtschaftliche
Rahmenbedingungen eingebunden. Für
den Herbst 2006 sind deshalb noch
zwei weitere Veranstaltungen in Vorbe-
reitung, die sich auf unterschiedliche
Weise der Frage der Ökonomisierung
des menschlichen Daseins zuwenden.
Zum einen soll es hier um das Zusam-
menspiel zwischen „reiner“ Ökonomie
und gewachsener Kultur gehen, zum
anderen um den Zusammenhang zwi-
schen Globalisierung und Nachhaltig-
keit. Genauere Informationen darüber
gibt es zu einem späteren Zeitpunkt.
Ziel der gesamten Veranstaltungsreihe
ist es, an wenigen Beispielen zu zei-
gen, wie sich moderne Wissenschaften
in der Begegnung der Disziplinen tref-
fen und wie der althergebrachte Ge-
gensatz zwischen „harten“ Naturwis-
senschaften und „weichen“ Geistes-
und Sozialwissenschaften immer dann
überwunden werden kann und muss,
wenn es sich um die Bewältigung kon-
kreter menschlicher Daseinfragen handelt.

Reinhard Kreckel

Das erste Universitätshauptgebäude – das Waage- und Hochzeitshaus vor dem Rathaus auf dem halleschen Markt; Kupferstich aus der Dreyhauptschen
Chronik von 1750
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Die Kunststoffindustrie gehört zu den
innovationsträchtigsten Wirtschafts-
zweigen – auch in Sachsen-Anhalt und
vor allem in der mitteldeutschen Regi-
on um Halle. Ehemals gab dieser In-
dustriezweig hier Tausenden von Ar-
beitnehmern Lohn und Brot. Jetzt ist
die Beschäftigungszahl in der Großin-
dustrie zwar drastisch zurückgegangen,
doch widmen sich mehr als 600 kleine
und mittlere Unternehmen im Land der
Be- und Verarbeitung von Kunststoffen.
Grund genug, auch nach 36 Jahren als
Wissenschaftler noch immer begeistert
Polymere zu erforschen und Grund ge-
nug für die Universitätszeitung, sich mit
Professor Dr. Goerg H. Michler zu un-
terhalten, der an der Universität gleich
zwei An-Institute leitet, die sich den
Kunststoffen verschrieben haben.

Herr Professor Michler, was sind
die Aufgaben des bereits 1992 als
erstes seiner Art gegründeten „In-
stituts für Polymerwerkstoffe e. V.
an der Martin-Luther-Universität
Halle-Wittenberg“?
Die Haupttätigkeitsfelder sind die Kon-
zipierung und Durchführung von For-
schungsaufgaben gemeinsam mit In-
dustriepartnern im vorwettbewerbli-
chen Bereich, die Organisation und
Durchführung von Weiterbildungsver-
anstaltungen – so beispielsweise zu
Methoden der Kunststoffprüfung – für
Praxispartner und die Umsetzung von
Erkenntnissen der Grundlagenfor-
schung zur Anwendung in praxisrele-
vanten Werkstoffen und damit im Zu-
sammenhang stehende Beratungen.
Vor 5 Jahren wurde ein zweites
An-Institut zu Kunststoffen ge-
gründet, die Polymer Service
GmbH – mit welchem Aufgaben-
gebiet?
Dieses Institut trägt dazu bei, die große
Lücke zwischen der universitären
Grundlagenforschung und der ange-
wandten Forschung an Instituten einer-
seits und der industrienahen For-
schung und Entwicklung andererseits
zu schließen. Das soll vor allem durch
wirtschaftsnahe Forschungs- und Ent-
wicklungsarbeiten sowie durch inge-
nieurtechnische Leistungen geschehen.
Man wird ja nicht von Ungefähr
Leiter von zwei solchen Institutio-
nen; auf welchem Weg sind Sie zu
den Kunststoffen gekommen?
Nach dem Abitur an der Thomas-Münt-
zer-Oberschule hier in Halle habe ich
in an der Martin-Luther-Universität
Physik studiert. Meine Diplomarbeit
schrieb ich im Akademieinstitut für
Festkörperphysik und Elektronenmi-
kroskopie in Halle. Das Thema hatte
noch nichts mit Kunststoffen zu tun,
sondern war reine Festkörperphysik.
Es lautete „Grundlagen der Keimbil-
dung auf Kristalloberflächen“. Die Ar-
beit am diesem Institut unter der Lei-
tung von Professor Heinz Bethge, der
zu meinem Lehrer und wissenschaftli-
chen Betreuer wurde, faszinierte mich
und ich wollte auch nach dem Diplom
weiter dort tätig sein. Es ergab sich,
dass am Institut ein damals in den ge-
samten Ostblock-Ländern  einzigarti-
ges Höchstspannungs-Elektronenmi-
kroskop installiert wurde. Für die Ar-
beit an diesem Gerät hatte mich Pro-
fessor Bethge ausgesucht; das ging
aber nur über die „Hürde“ Industrie-
forschung an Polymeren. Ich wurde
also Mitarbeiter in der chemischen In-
dustrie und von dort ins Akademie-
institut abgeordnet. Somit beschäftige
ich mich seit 1969 mit Polymeren und
aus einer anfangs sogar leichten Aver-
sion wurde sehr bald Begeisterung für
dieses Wissenschaftsgebiet. 1978
wurde ich mit dem Dissertationsthema
„Deformations- und Bruchmechanis-
men in glasartigen und kautschukmo-
difizierten Polymeren“ promoviert. Es
ging dabei um die Verbesserung der Ei-
genschaften, z. B. der Zähigkeit, von

Kunststoffen. Die Ergebnisse dieser Ar-
beit kamen nicht zuletzt durch die enge
Verzahnung von Grundlagenforschung
und Industrie zustande. Meine spätere
Habilarbeit schrieb ich auf dem etwas
breiteren Gebiet der mechanischen Ei-
genschaften von Kunststoffen.
Die enge Verbindung von For-
schung und Praxis prägt ja bis
heute ihre Arbeit. Woran forschen
Sie und die Mitarbeiter gegenwär-
tig?
Ich möchte hier einen Gedankengang
Prof. Bethges voranstellen; er betonte,
dass die Naturwissenschaften – und
damit auch die Polymerwissenschaften
– immer drei „Standbeine“ haben müs-
sen: die Grundlagenforschung, die an-
gewandte Forschung und die Industrie-
forschung. In diese drei Kategorien
lässt sich auch unsere Arbeit an Poly-
merwerkstoffen einteilen. In der
Grundlagenforschung geht es bei-
spielsweise um die mikroskopische
Struktur (die Morphologie) und die Ei-
genschaften von Polymeren und darum,
die Zusammenhänge zwischen der
Struktur und den mechanischen Eigen-
schaften –  z. B. Zähigkeit, Bruchver-
halten etc. – aufzuklären. In der ange-
wandten Forschung werden daraus
Schlussfolgerungen abgeleitet, um ver-
besserte Materialien für bestimmte Ein-
satzmöglichkeiten zu erhalten, d. h.,
wie man die Morphologie verändern
muss, um die gewünschten Eigenschaf-
ten eines Kunststoffes zu erhalten, bei-
spielsweise für den Einsatz in Kraft-
fahrzeugen. Das Hauptanliegen der
beiden An-Institute ist es, durch den
Transfer von Wissen und Technologie
zur schnellen Überführung wissen-
schaftlicher Erkenntnisse in die Produk-
tion beizutragen. Und in der Industrie-
forschung wird gemeinsam mit Indus-
triepartnern untersucht, wie bestimmte
Effekte industriell nutzbar gemacht wer-
den können.
Mit welchen Methoden werden
die Untersuchungen durchge-
führt?
Unsere Untersuchungen führen wir mit
der Methode der in-situ-Mikroskopie
an hochleistungsfähigen Elektronen-,
Rasterelektronen- und Rasterkraftelek-
tronenmikroskopen durch, was als ein
Alleinstellungsmerkmal für die Martin-
Luther-Universität angesehen wird.
Uns stehen dafür modernste Apparatu-
ren zur Verfügung. Diese Untersuchun-
gen gehen mehr und mehr im Nanobe-
reich vor sich. So kann anhand hauch-
dünner Schnitte von Polymeren die Re-
aktion auf mechanische Beanspru-
chung (Dehnung, Bruch) in einem Be-
reich bis zu einigen Nanometern unter-
sucht werden.
Die Materialien werden unmittelbar
unter dem Mikroskop deformiert (in
situ) und die Reaktionen sind dann in
einer 10 000-fachen bis 1 000 000-
fachen Vergrößerung sichtbar.
Sie beschäftigen sich auch mit
dem Einsatz von Kunststoffen in
der Medizin; können Sie hierfür
ein Beispiel nennen?
Wir erforschen an der Universität im
interdisziplinären Rahmen – u. a. ge-
meinsam mit der Klinik und Poliklinik
für Orthopädie der Martin-Luther-Uni-
versität – die Struktur-Eigenschafts-
beziehungen von Knochen, um da-
durch Erkenntnisse für die Gewinnung
neuer Werkstoffe zu erlangen.
Also wollen Sie gewissermaßen
Knochen „nachahmen“; geht das
überhaupt und wozu wäre das nö-
tig?
Knochen ist gewissermaßen eine opti-
mal organisierte Mischung aus wei-
cher, organischer Substanz (dem Kolla-
gen) und darin eingelagerter harter an-
organischer Substanz. Das Kollagen ist
für die Flexibilität des Knochens ver-
antwortlich, die mineralische Kompo-
nente für Steifigkeit, Druckfestigkeit
und Zugfestigkeit. Die schon genann-

ten Messverfahren für das Deformati-
ons- und Bruchverhalten von Kunst-
stoffen können auch beim Knochen an-
gewendet werden. Die aus den Unter-
suchungen gewonnenen Erkenntnisse
kann man beispielsweise für die Her-
stellung eines optimalen Knochenze-
ments nutzbar machen, der zum Befes-
tigen von Implantaten, z. B. künstlichen
Hüft- oder Kniegelenken, dient. Das
Polymer übernimmt dabei quasi die
Funktion des Kollagens und  das ein-
gelagerte Hydroxylapatit stellt die mi-
neralische Komponente dar.
Es ist also kein „Nachahmen“,
sondern Sie lernen gewisserma-
ßen von der Natur. Gibt es dafür
noch andere Beispiele?
Ein „Paradebeispiel“ hierfür ist das im
Inneren von Muscheln entstehende
Perlmutt. Untersuchungen lassen sich
am besten am Gehäuse der Abalone-
Meeresschnecke durchführen. Perlmutt
ist nicht nur ein wunderschön schillern-
des Material, dass man für Schmuck
und ähnliches verwenden kann; dieses
zu etwa 95 Prozent aus Kalk (Kalzium-
karbonat) bestehende Muschelinnere
hat eine bis zu tausend Mal höhere
Bruchfestigkeit als dieses Mineral, des-
sen geringe Festigkeit kennen wir ja
anschaulich von der Tafelkreide. Unter-
suchungen haben gezeigt, dass diese
hohe Bruchfestigkeit durch den schicht-
förmigen Aufbau entsteht. Diese
Schichten werden aus dünnen, über-
einander gestapelten Kalciumkarbonat-
plättchen (in Form von Aragonit) gebil-
det und 5 Prozent sind organische
Zwischenschichten aus Proteinen und
Chitin. Diese Zwischenschichten sind
entscheidend für die hervorragenden
Eigenschaften des Perlmutts. Gelänge
es, einen Kunststoff herzustellen, der
das Bauprinzip des Perlmutts „kopiert“
und damit seine Eigenschaften (u. a.
extrem hohe Festigkeit, Korrosionsbe-
ständigkeit), gäbe es dafür unzählige
Einsatzmöglichkeiten, so in der Bauin-
dustrie oder im Schiffsbau.
Von der Zukunftsmusik zurück zum
wissenschaftlichen Alltag und da-
mit noch einmal zu den drei

„Standbeinen“ der Forschung:
Welche Möglichkeiten gibt es, für
die vielen kleinen und mittleren
Unternehmen in der Region, in
denen ein Großteil der Beschäf-
tigten der Kunststoffindustrie tätig
ist, die aber keine eigene For-
schungstätigkeit finanzieren kön-
nen, Ergebnisse aus der Grundla-
gen-, der angewandten und der
industrienahen Forschung direkt
nutzbar zu machen?
Es gibt ganz konkrete Bemühungen, die
industrierelevante angewandte For-
schung der Region, d. h. die Forschung
der Universität mit den beiden genann-
ten An-Instituten, der Hochschule Mer-
seburg und der außeruniversitären
Forschungseinrichtungen in einem
„Kunststoffkompetenzzentrum“ mit Sitz
in Merseburg  zu konzentrieren und
diese Potenziale für die kleinen und
mittelständischen Unternehmen zu nut-
zen. Dieses Zentrum soll – so hoffe ich
– bereits im Jahre 2006 arbeitsfähig
sein.
Über Aspekte der Interdisziplina-
rität in Ihrer Arbeit haben wir
schon gesprochen; wie sieht es
mit Internationalität aus?
Intensive Arbeitskontakte – also Perso-
nalaustausch von Mitarbeitern, Dokto-
randen, Diplomanden, Postdocs usw.
und gemeinsame Projekte – bestehen
mit Forschungseinrichtungen in der
Schweiz, in Spanien, den USA, Eng-
land, Frankreich, Israel, Osteuropa
(Lodz, Prag. Moskau, St. Petersburg,
Budapest), Japan und Korea. Unsere
Industriekontakte im Inland erstrecken
sich auf alle einschlägigen großen Un-
ternehmen wie BASF, DOW Chemical,
RÖHM, DEGUSSA und zahllose klei-
nere Firmen.

Herr Professor Michler, wir wün-
schen Ihnen für Ihre interessante
und für die Region wichtige For-
schungsarbeit viel Erfolg und die
Kraft, alle Vorhaben in die Tat
umzusetzen.

Das Gespräch führte Monika Lindner

Fast 40 Jahre Polymerforschung
Im Gespräch mit Prof. Dr. Goerg H. Michler

Professor Dr. Goerg H. Michler vor einem der  Transmissionselektronenmikroskope im Bereich
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„Gott gebe mir die Gelassenheit,
Dinge hinzunehmen, die ich nicht än-
dern kann, den Mut, Dinge zu ändern,
die ich ändern kann, und die Weis-
heit, das eine vom anderen zu unter-
scheiden.“
(zugesprochen Friedrich Christoph
Oetinger 1702–1782)
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Kultur in unserer Nachbarschaft: Die Robert-Franz-Singakademie

Chorsinfonik in hoher Vollendung
Eine Besonderheit der halleschen Kul-
turszene ist ihr reiches Chorschaffen.
Zwei Chöre – den ältesten und einen
der jüngeren – stellten wir im April und
im Oktober 2005 bereits vor. Der
Kreis der halleschen Chöre schließt
sich (zumindest in der Universitätszei-
tung) mit dem zweitältesten, der Ro-
bert-Franz-Singakademie.

Universitätsnahe Gründung
Der berühmte Theologieprofessor Au-
gust Hermann Niemeyer (1754–1828)
– er war 106. Prorektor, 120. Rektor
und 5. Kanzler der Universität – regte
bereits im Jahre 1808 die Gründung
einer Chorvereinigung nach dem Vor-
bild der in Berlin schon eine Zeit lang
existierenden Singakademie an. Über
die Vorbereitung zur Gründung und die
Gründung an sich ist nichts überliefert.
Bekannt sind aber der Gründer, Uni-
versitätsprofessor Johann Friedrich
Naue, und das Datum des ersten Kon-
zerts: der 3. August 1814.
Niemeyer selbst verfasste über dieses
Ereignis einen Artikel im Halleschen
Patriotischen Wochenblatt vom 13. Au-
gust 1814 und lobte die Qualität der
Aufführung in den höchsten Tönen.
Schon in den ersten Jahren des Beste-
hens standen große chorsinfonische
Werke auf dem Programm, so Georg
Friedrich Händels Oratorien „Samson“
und „Saul“, letzteres als Erstaufführung,
Wolfgang Amadeus Mozarts „Requi-
em“, Joseph Haydns „Die Schöpfung“
und andere.
Den Namen Robert Franz trug die Sing-
akademie bei ihrer Gründung aller-
dings noch nicht. Bis dahin vergingen
einige wechselvolle Jahre mit den ver-
schiedensten Dirigenten und qualitati-
ven Hochs und Tiefs.

Komponist, Universitätsmusik-
direktor, Chorleiter ...
Robert Franz – eigentlich Robert Franz
Julius Knauth – wurde 1815 in einer
alten Halloren-Familie geboren. Er ge-
hört neben Johann Friedrich Reichardt
zu den wichtigsten Persönlichkeiten der
örtlichen Musikgeschichte und gilt heu-
te als der bedeutendste hallesche Kom-
ponist des 19. Jahrhunderts. Zu seinem
Werk gehören zahllose Lieder, aber
auch Bearbeitungen von Werken gro-
ßer Meister, besonders Bach und Hän-
del. 1844 war Franz Organist an der
St.-Ulrichs-Kirche (siehe UZ vom Mai
2005), 1845 wurde er Universitäts-
musiklehrer und 1859 Universitäts-
musikdirektor.
Von 1842 an leitete er mit großem
persönlichen Engagement die Sing-
Akademie. Seine eigene Begeisterung
spiegelte sich in der steigenden Quali-
tät und Anzahl der Aufführungen wider.
Durch Vorstandsmitglieder wie den
Physiologieprofessor Alfred von Volk-

„Wer etwas von mir wissen will, der
mag mich in meinen Liedern suchen
und kennen lernen.“
Robert Franz

mann war die Singakademie in dieser
Zeit auch der Universität eng verbun-
den.
Ein Beispiel für das anspruchsvolle Re-
pertoire des Chores unter Robert
Franz‘ Leitung ist das Konzert zum
100. Todestag von Johann Sebastian
Bach im Juli 1850. Hier kamen neben
Werken von Johann Sebastian und Jo-
hann Christian Bach Chöre von Georg
Friedrich Händel (aus „Samson“) und
Ludwig van Beethoven (aus der „Missa
Solemnis“) zu Gehör. Händels „Messi-
as“ wurde unter Robert Franz mit der
damals berühmten schwedischen So-
pranistin Jenny Lind aufgeführt. Der Er-
lös dieses Konzertes kam dem Fonds
zur Errichtung eines Händel-Denkmals
zugute. Eine zunehmende Ertaubung
erschwerte Robert Franz mehr und
mehr die Arbeit als Dirigent, so dass er
zu Beginn des Jahres 1867 den Stab

abgeben musste. 1885 wurde er zum
Ehrenbürger der Stadt Halle ernannt.
Franz verstarb1892 und eine riesige
Menschenmenge folgte seinem Sarg
auf den Stadtgottesacker, wo sein Grab
heute noch zu besichtigen ist.
Im Jahre 1907 beschloss die General-
versammlung auf Antrag des Vorstan-
des, der Singakademie den Namen
„Robert-Franz-Singakademie“ zu ge-

ben. 1911 wurde Professor Alfred
Rahlwes ihr neuer Leiter, was er bis zu
seinem Tode 1946 blieb. Unter seiner
Stabführung setzte der Chor die Tradi-
tion der Aufführung großer chorsinfo-
nischer Werke fort: Bachs „Matthäus-
Passion“ und die „Hohe Messe“ stan-
den ebenso im Programm wie Beetho-
vens Neunte Sinfonie oder die „Missa
Solemnis“.
Auch beim ersten halleschen Händel-
fest 1922 war der Chor mit dem Ora-
torium „Semele“ beteiligt und von da
an wurden die Auftritte bei den jährlich
von der Stadt veranstalteten Händel-
tagen zu künstlerischen Höhepunkten
im Chorleben. Während des Zweiten
Weltkrieges kam die Chorarbeit fast
zum Erliegen.
Ein weiterer tiefer Einschnitt war Rahl-
wes Tod 1946. Im Nachruf war zu le-
sen: „In den 35 Jahren seiner hiesigen
Tätigkeit hat er die Robert-Franz-Sing-
akademie zu einem der ersten Chor-
institute Deutschlands emporgeführt.“

Die jüngere Geschichte: Werke
der Chorsinfonik
Musikalische Qualität war auch wei-
terhin das Markenzeichen der Robert-
Franz-Singakademie. 1952 fanden die
ersten Händelfestspiele der DDR statt,
wo sie gleich bei zwei Händel-Orato-
rien mitwirkte. Von da an war und ist
dieser Chor aus dem Festspielpro-
gramm nicht mehr wegzudenken.
1953 wurde er mit dem Staatlichen
Sinfonieorchester Halle (heute Phil-

harmonisches Staatsorchester) zusam-
mengeschlossen. Es begann eine bis
heute andauernde fruchtbringende
Symbiose dieser beiden musikalischen
Institutionen. 13 Jahre lang war der
jeweilige künstlerische Leiter des Or-
chesters der Leiter des Chores, waren
Dirigentenpersönlichkeiten wie Horst
Förster oder Olaf Koch gleichzeitig
auch die „Chefs“ der Singakademie.
Erst 1966 wurde wieder eine eigen-
ständige Chordirektorenstelle ge-
schaffen.
Die enge Bindung an das Sinfonieor-
chester wirkten sich natürlich positiv
auf das Repertoire aus. Von den gro-
ßen Oratorien der Meister Bach und
Händel über Beethovens Neunte Sin-
fonie oder Haydns Schöpfung bis hin
zu zeitgenössischen Oratorien, die
meist als Auftragswerke entstanden,
war nahezu alles vertreten, was die
Chorsinfonik an attraktiven Werken zu
bieten hatte. Im Herbst 1972 wurde
die „Hallesche Philharmonie“  gebil-
det. Zu ihr gehörten das Staatliche
Sinfonieorchester, die Robert-Franz-
Singakademie und der Stadtsingechor
(siehe UZ vom Oktober 2005), letzte-
re beide mit eigenen Dirigenten. Den
Stab der Singakademie übernahm
1973 der heute international bekann-
te Hartmut Haenchen, der den Chor
bis 1987 leitete. Obwohl sich vor

Auslandsreisen damals fast unüber-
windliche Schwierigkeiten auftürmten,
trat die Robert-Franz-Singakademie
1975 zusammen mit dem Philharmoni-
schen Orchester beim Pressefest der
„Humanité“ in Paris auf und unternahm
1979 eine a-capella-Konzertreise
nach Polen. Großes Lob in der musika-
lischen Fachwelt erntete der Chor
1988 zu den Händelfestspielen mit der
Aufführung des Chorwerkes „L`Alle-
gro, il Penseroso ed il Moderato“ von
Georg Friedrich Händel.

Die Gegenwart: von Halle
zum Petersdom
Am großen musikalischen Anspruch hat
sich auch im 191. Jahr des Bestehens
der Singakademie nichts geändert.
1995 übernahm Gothard Stier (wir
stellten ihn im Oktober als Dirigenten
des Stadtsingechores vor) die Leitung
des Chores. Ihm liegt daran – und es
gelingt ihm auch –, die Chorsängerin-
nen und -sänger „für den emotionalen
Gehalt der Musik zu begeistern“, was
einen weiteren Qualitätsschub in der
Chorarbeit bewirkte und bewirkt.
Chorwerke wie die „Carmina Burana“
von Carl Orff  zu „Händels open“ auf
dem Hallmarkt oder die Aufführungen
des Bach`schen Johannespassion und
des Weihnachtsoratoriums in der
Marktkirche (letzteres in diesem Jahr
am 18.12. um 18 Uhr) begeistert im-
mer wieder ein breites Publikum. Und
die a-capella-Konzerte, z. B. im ver-
gangenen Sommer auf dem Stadtgot-
tesacker zum 190. Geburtstag von Ro-
bert Franz, sind immer ein ganz beson-
derer musikalischer Genuss. Es ist hier
nicht möglich, das breite Repertoire
des Chores zu schildern oder auch nur
annähernd zu würdigen. Ein Höhe-
punkt, nein der Höhepunkt – nicht nur
dieses Jahres –, muss aber unbedingt
genannt werden: Im März 2005 reiste
die Robert-Franz-Singakademie für fünf
Tage nach Rom, um dort zwei Konzerte
zu gestalten. Das eine war die Auffüh-
rung der Johannespassion in der Kon-
zertkirche Santa Paolo entro le Mura
zusammen mit einem italienischen Or-
chester, und das zweite – die Ausge-
staltung einer Messe im Petersdom des
Vatikans! Das Glück über diese einma-
lige, wohl von allen Konzertchören der
Welt ersehnte Möglichkeit, in dieser
herrlichen Basilika zu singen, wurde
zwar überschattet von der damals
schon schweren Erkrankung Johannes
Paul II., aber die Tage in Rom, die bei-
den Aufführungen und die Stadt selbst,
werden allen Chormitgliedern wohl für
immer in Erinnerung bleiben.
Wir wünschen dem Chor auch weiter-
hin große Konzerte und stets ein be-
geistertes Publikum.

Monika Lindner

Probe zur Aufführung der Johannespassion in der Konzertkirche Santa Paolo entro le Mura in Rom zu-
sammen mit einem italienischen Orchester unter der Stabführung von Gothart Stier

a-capella-Konzert im Sommer 2004 auf dem Stadtgottesacker in Halle  zum 190. Geburtstag von
Robert Franz

Bild links: die Robert-Franz-Singakademie bei der
Generalprobe für das weihnachtliche a-capella-
Konzert „Wie schön singt uns der Engel Schar“
unter der Leitung von Gothart Stier in der halle-
schen Moritzkirche (alljährlich am 23. Dezember)
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Die Robert-Franz-Singakademie im
Internet:
www.singakademie-halle.de
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Unzählige Varianten des Fragebogens,
der durch die Antworten von Marcel
Proust so berühmt geworden ist, sind in
den Medien (FAZ, Forschung & Lehre,
UNICUM etc.) zu finden. „scientia
halensis“ spielt ebenfalls mit.
Diesmal heißt unser Match-Partner
Frank Mensing:

1. Warum sind Sie jetzt in Halle
und nicht anderswo?
Nach meinem Zivildienst hatte ich zwei
Optionen: ein Bewerbungsverfahren
als Pilot bei Lufthansa oder ein Lehrer-
studium in Halle. Nach dem ich den
Sporteignungstest bestanden hatte und
mir die Stadt gut gefiel, blieb ich hier.
2. Wenn Sie nicht Student im Lehr-
amt für Englisch/Sport und im Ne-
benjob bei L’TUR – Europas Nr. 1
für Last-Minute Reisen tätig wären,
was hätten Sie dann gemacht?
Vernünftigerweise einen BA-Studien-
gang mit Schwerpunkt BWL gewählt. Am
liebsten aber hätte ich eine Tauchschule
im Süd-Pazifik (siehe Foto) eröffnet.
3. Das Beste an Ihrer Studienzeit?
Das Faszinierende ist das Erkennen von
Möglichkeiten, dazu die Chance, in un-
terschiedlichste Wissensbereiche einzu-
dringen. Das Privileg, seine Zeit weit-
gehend frei einzuteilen. Der Zusammen-
halt unter den Studenten, speziell unter
den „Spowis“ gibt einem stets Rückhalt,
neue Kraft und Spaß am Studium.
4. Wer ist für Sie der/die wichtigste
Lehrer/in?
Meine Englischlehrerin, 5.–7. Klasse.
Ihre Freude am Unterrichten und ihre
Lebensenergie hinterließen einen blei-
benden Eindruck. Für sie zählten nicht
nur Noten, sondern der Charakter des
Schülers selbst. Sie lehrte uns, allem im
Leben etwas Positives abzugewinnen.

Vierundzwanzig Fragezeichen
Mini-Porträt Frank Mensing

5. Welchen Rat fürs Leben geben
Sie Ihren Freunden?
Geh mit deinen Mitmenschen so um,
wie du selbst behandelt werden willst!
Es ist schade, dass immer mehr Leute
denken „Tu anderen nichts Gutes,
dann widerfährt dir nichts Böses.“ –
obwohl leider etwas Wahres daran ist.
6. Welchen Rat fürs Überleben
geben Sie KommilitonInnen?
Stillstand ist Rückschritt!
7. Was würden Sie als Rektor einer
Universität als Erstes tun?
Langfristig sinnvolle Maßnahmen zur
Finanzierung der Uni treffen. Denn
was heute an der Bildung gespart wird,
zahlen wir später in Form von Arbeits-
losengeld in mehrfacher Höhe zurück.
8. Wenn Sie Forschungsminister
eines Landes wären, was würden
Sie niemals tun?
Den Missbrauch von Kenntnissen zu-
lassen. Wer möchte schon bestrahltes
Brot essen, nur damit es sich ein paar
Tage länger frisch hält – ich nicht!
9. Was ist für Sie die erste Aufga-
be der Wissenschaft?
Die Ethik im Blick zu behalten.
10. Was haben Intelligenz und
Menschlichkeit miteinander zu tun?
Intelligenz ist eine auf unseren Plane-
ten gerichtete, geladene Waffe, wobei
die Menschlichkeit darüber entschei-
det, ob sie abgefeuert wird oder nicht!
11. Welchen bedeutenden Men-
schen unserer Zeit hätten Sie gern
als Gesprächspartner(-in)?
Roman Herzog – für mich der letzte
Bundespräsident, der Deutschland mit
Charisma in der Welt repräsentierte.
12. Ihre Meinung zum Verhältnis
zwischen Mensch und Technik?
Technik ist gut, wenn man nicht ver-
gisst, wie man auch ohne sie leben

kann. Unsere Natur kann uns oft mehr
vermitteln, als wir ihr zutrauen.
13. Was halten Sie von Werbung?
Eine primitive Art, von den eigentlichen
Problemen dieses Landes abzulenken
und Menschen zu manipulieren.
14. Wie reagieren Sie, wenn Sie
sich schrecklich ärgern?
Nervös und laut. Ich muss mich dann
zwingen, sachlich zu bleiben, denke
jedoch, man darf sich nicht  immer
gleich persönlich angegriffen fühlen,
besonders nicht vor Schülern in der
Klasse. Das Leben ist zu kurz, um sich
über alles zu ärgern was nicht klappt.
15. Worüber haben Sie sich in Ih-
rem Leben am meisten geärgert?
Mir fällt nichts ein. Es ist auch nicht so
wichtig. Ich bin nicht nachtragend und
von Natur aus ein positiv gestimmter
Mensch, der sich mehr mit der Zukunft
als mit der Vergangenheit befasst.
16. Wenn Sie sich sehr freuen,
was tun Sie dann?
Das Natürlichste: lächeln und einen für
mich wichtigen Menschen umarmen.
17. Was erfreute Sie am meisten?
Dass meine Eltern zwar immer streng,
doch stets gerecht zu mir waren. Sie
halfen mir, so manchen Traum zu ver-
wirklichen. Das erfreut mich jeden Tag.
18. Wo sehen Sie Ihre Schwächen?
Oft zu viel auf einmal von mir und an-
deren zu verlangen – das führt zuwei-
len zu Differenzen in meinem Zeitplan.
19. Wo sehen andere Ihre Stärken?
Oft bekomme ich zu hören, ich sei ein
sehr aufgeschlossener, hilfsbereiter
und toleranter Mensch. Freunde sa-
gen, ich gehe sehr gerne auf Fremde
zu und liebe die Herausforderung,
mich neuen Situationen zu stellen.
20. Was erwarten Sie von der Zu-
kunft?

Persönlich einen erfolgreichen Ab-
schluss meines Studiums, mit der Vor-
freude auf einen der schönsten Berufe
der Welt. Eine eigene Familie und die
Erfüllung vieler selbst gesetzter Ziele.
Aus gesellschaftlicher Sicht hoffe ich,
dass in Deutschland mal weniger ge-
meckert wird und die Menschen in un-
serem Land notwendigen Veränderun-
gen offener gegenüber stehen.
21. Welchen Ort der Welt möchten
Sie unbedingt kennen lernen?
Tasmanien.
22. Womit verbringen Sie Ihre
Freizeit am liebsten?
Mit Freunden, viel Sport und Reisen.
23. Ihre Lebensmaxime?
Träume nicht dein Leben, sondern
lebe deine Träume.
24. Was halten Sie von Interviews?
Finde ich prima. Sie bieten in kurzer
Form viele verschiedene Informationen
und Meinungen über einen Menschen.

Aus der Vita:
Geboren am 17.04.1983 in Magde-
burg; 1989–1999 Schulbesuch eben-
da; Auslandsjahr mit „Graduation“
in Vacaville, USA; 2002 Abitur; Zivil-
dienst in Altenau/Harz; seit 2003 Stu-
dium der Anglistik und Sport an MLU
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Die Alumniarbeit – an den Universitäten
und High-Schools in den USA seit lan-
gem hoch entwickelt – hat inzwischen
auch in Deutschland viele Aktivitäten
ausgelöst. An allen Universitäten und
anderen  Bildungseinrichtungen wird
versucht, die großen Ziele dieser Bewe-
gung umzusetzen:
1. Aufbau und Pflege von Kontakten

zwischen Absolventen und ihrer Uni-
versität und damit eines lebendigen
Gedankenaustausches zwischen
Wissenschaft und Praxis,

2. gegenseitige Unterstützung durch
Wissenstransfer zur Praxis und
Sponsoring,

3. Unterstützung der Kontakte zwischen
den Absolventen (Networking).

An der Wirtschaftswissenschaftlichen
Fakultät wurde auf besondere Initiative
von Prof. Dr. Gunter Steinmann, ande-
rer Professoren und wissenschaftlicher
MitarbeiterInnen versucht, der Alumni-
arbeit eine feste Struktur zu geben, und
ein Verein der AbsolventInnen und
Freunde der Fakultät gegründet:
INSITU.  Dieser Verein leistet seit vier
Jahren auf vielfältige Weise aktive
Alumniarbeit:

INSITU –  Alumniarbeit an der
Wirtschaftswissenschaftlichen Fakultät

– Er pflegt den Kontakt zwischen
AbsolventInnen und der Fakultät
(z. B. durch Newsletter, Webseiten,
Einladungen zu Veranstaltungen, In-
formationen über die Fakultät,  die
Universität und Halle).

– Er unterstützt den Kontakt der Absol-
ventInnen untereinander (z. B. durch
dezentrale „Stammtische“ und die
Mitgliederdatenbank).

– Einmal jährlich findet für alle Inter-
essierten ein Jahrestreffen in Halle
mit Vorträgen und viel Raum für das
Networking statt.

– Partielle Absolvententreffen (z. B.
Jubiläumstreffen) werden unterstützt.

– Es gibt Hilfe bei der Ausgestaltung
der Absolventenverabschiedung,
Diplomübergabe und anderer Ver-
anstaltungen.

– Auch unterschiedliche studentische
Aktivitäten außerhalb des Lehrbe-
triebes werden unterstützt.

– Praktikums- und Arbeitsplätze für
Studentinnen und AbsolventInnen
werden vermittelt.

Echte Kontaktpflege kann nur vor Ort
an den Fakultäten/Fachbereichen ge-
leistet werden. Als AbsolventIn kommt

man an seine Alma mater zurück,
um ehemalige ProfessorInnen,
AssistentInnen, KommilitonInnen
wiederzusehen. An der Wirtschafts-
wissenschaftlichen Fakultät gibt es
dabei besondere Probleme. Durch
die Abwicklung nach der Wende
stellt sich die Fakultät für viele quasi
als Neugründung dar, als junge Ein-
richtung mit neuem Gesicht. Darum
wird versucht, vor allem über Jubilä-
umstreffen – es wurde sogar schon
ein Diplom-Jahrgang von 1955 ein-
geladen! – die Älteren  zu erreichen.

Die Jüngeren setzen unmittelbar nach
dem Examen zunächst andere Prioritä-
ten und geraten aus dem Blick. So ist
Alumniarbeit auch eine Sisyphosauf-
gabe. Ständige Kontakt- und Adressen-
pflege können ehrenamtlich nicht aus-
reichend unterstützt werden. Die mo-
dernen Kommunikationsmedien sind
zwar hilfreich, werden jedoch nicht im-
mer im vollen Umfang genutzt.
Zu erfolgreicher Alumniarbeit gehört
die enge Kooperation des Vereins mit
Fakultät und Lehrstühlen. Vor allem in
den letzten Semestern (und danach)
wird viel getan für Identifikation und
weitere Zusammenarbeit zwischen
AbsolventInnen und Universität (durch
Praktika, Diplomarbeiten, Mentoring,

Weiterbildung, Konferenzen, Karriere-
begleitung u. ä.). AbsolventInnen treten
immer häufiger als ReferentInnen bei
Fakultätsveranstaltungen auf.
Der Universität obliegt die Aufgabe,
Rahmenbedingungen und eine ange-
messene Infrastruktur für die Alumni-
arbeit an den Fakultäten zu schaffen.
Mit vielfältigen zentralen Angeboten
kann sie die Arbeit an den Fakultäten
bereichern und unterstützen. INSITU
hat schon erfolgreich begonnen, den
Kontakt und die Zusammenarbeit mit
der Vereinigung der Freunde und För-
derer der MLU e. V. zu entwickeln.
Messbare Ergebnisse für die Univer-
sität, etwa durch Sponsoring, bringt
Alumniarbeit – das belegen internatio-
nale Erfahrungen – zwar oft erst nach
Jahren, doch dieses Wissen darf das
Engagement nicht schmälern, sondern
sollte vielmehr Ansporn zu weiteren
Ideen und Aktivitäten sein!

Erhard KinzelAbsolventen (Diplomjahrgang 1964) auf dem Uniplatz

Erfahrungsaustausch
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